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1. Jahrgang.

Das erſte Echo.
Reichskanzler Michaelis hat in der Dienstag- Sitzung des

Hauptausſchuſſes über die Friedensnote des Papſtes
geſagt, was er ſagen konnte. Wenn ſeine Erklärung wegen
ihres dürftigen Jnhalts wie eine Enttäuſchung wirkt, ſo
liegt das nur an der etwas pompöſen Ankündigung, die ihr

in der „Nordd. Allg. Ztg.“ vorausging. Dieſe Ankündigung
ließ erwarten, daß ſich der Reichskanzler ausführlich mit
der Note des Vatikans auseinanderſetzen werde. Es leuchtet
aber ein, daß die deutſche Regierung auf die Note eines
fremden Souveräns nicht anders antworten kann, als

mit einer eignen Note,
und daß dieſe Note im Einverſtändnis mit den Verbündeten
formuliert werden muß.

Dem Reichskanzler kam es offenbar zunächſt auf zwei
dinge an. Er wollte die Verſicherung abgeben, daß die
Note des Papſtes von den Mittelmächten weder
veranlaßt noch in ihrem Jnhalt beeinflußt worden
ſei, und er wollte zugleich ausſprechen was ja kein Ge-
heimnis iſt daß die deutſche Regierung den Beſtrebungen
des Papſtes zur Wiederherſtellung des Friedens mit Sym-
pathie begegne.

Der erſte Teil dieſer Erklärung war eine notwendige
Antwort auf die Entſtellung der ententiſtiſchen Kriegshetze,
wonach ſich die Mittelmächte hinter den Papſt geſteckt haben
ſollten, um mit ſeiner Hilfe noch rechtzeitig, d. h. vor ihrem
unmittelbar bevorſtehenden Zuſammenbruch, zu einem
billigen Frieden zu gelangen. Jhre Quelle hat dieſe
ententiſtiſche Kriegslüge in unſrer alldeutſchen Preſſe, die
ſchon längſt mit Beharrlichkeit die Theſe verficht, Erzberger
handle im Auftrag des Papſtes, und dieſer wiederum nach
Erzbergers Rat. Es iſt eine altgewohnte Erſcheinung, daß
ich die Kriegshetzer von jenſeits und diesſeits

gegenſeitig das Material liefern.
Was aber hier die alldeutſche Preſſe angerichtet hat, läßt
ich auch durch die Erklärung des Reichskanzlers nicht wieder
gutmachen. Kriegslügen ſind zählebig, und die von den
Alldeutſchen ihr angehängte Bezeichnung „Made in Ger-
many“, fabriziert in Deutſchland, wird die päpſtliche Frie
densaktion ſo leicht nicht mehr los.

Die allgemeine Sympathieerklärung, mit der Michaelis
den Schritt des Papſtes begrüßte, bedeutet natürlich auch
nichts weniger als eine Ueberraſchung. Die deutſche Re
gierung müßte die ſeit Dezember v. J. betriebene Politik
geradewegs abſchwören und verleugnen, wenn ſie ſich zur
pöpſtlichen Note anders als ſympathiſch ſtellen wollte. Nichts
berechtigt, daran zu zweifeln, daß dieſe Sympathie von dem
neuen Reichskanzler ehrlich empfunden wird. Aber ſelbſt
den Fall geſetzt, dem wäre nicht ſo: was bliebe dem Reichs
kanzler andres übrig, da er an der Seite des öſterreichiſchen
Bundesgenoſſen ſteht und in ſeiner Politik von der Mehrheit
des Deutſchen Reichstags kontrolliert wird?

Jn der Debatte hat der Abgeordnete Ledebour Beſorg-
niſſe geäußert, daß der Reichstag bei der Abfaſſung der Ant-
wort an den Papſt ausgeſchaltet werden und der

Friedenswille des Volkes zu kurz kommen
könnte. Zugegeben, daß man in ſolchen Dingen gar nicht
vorſichtig genug ſein kann! Aber von einer Note, die im
Einverſtändnis mit der öſterreichiſchen Regierung fomuliert
wird, wird man kaum befürchten müſſen, daß ſie den Frie-
denswünſchen der Völker nicht genügend Rechnung tragen
werde. Und was den Reichstag betrifft, ſo war Ledebour
falſch informiert, wenn er glaubte, der Tert der Antwort-
note ſolle ohne ſeine Mitwirkung bindend feſtgeſtellt werden.
Natürlich kann eine ſolche Note nicht aus den Plenarver-
handlungen des Parlaments geboren werden. Das ſchließt
aber nicht aus, daß den Vertretern der Fraktionen Gelegen-
heit gegeben wird, die Note vor ihrer Abſendung kennenzu
lernen und Aenderungen, die ſie etwa für notwendig halten
ſollten, durchzuſetzen. Auch hier gilt der Satz, der

gar nicht oft genug wiederholt werden
kann: Der Reichskanzler kann nicht anders, als der Reichstag
will wenn der Reichstag eben will!

Der Reichskanzler hat die Eroberungspläne der Gegner
Deutſchlands noch einmal in ein helles Licht geſtellt und
ihnen gegenüber den ungebrochenen Verteidigungswillen
Deutſchlands betont. Er hat dabei den „Vorwärts“ zitiert,
der qus Anlaß der Verweigerung der StockholmPäſſe durch
die Entente geſchrieben hatte, angeſichts des kraſſen Kriegs

willens der Gegner bleibe dem deutſchen Volke nichts weiter
übrig, als ſich ſeiner Haut zu wehren. Das iſt eine ſo ein-
fache und klare Erkenntnis, daß man ohne weiteres an-
nehmen kann, ſie ſei auch links von der Sozialdemokratie
verbreitet. Und mit Recht wird man ſie, wie der Reichs-
kanzler es tat, als die allgemeine Meinung des Volkes an-
ſprechen dürfen. Es gibt aber auch

noch andre Zitate

aus dem „Vorwärts“, die der Reichskanzler mit großem
Erfolg hätte anwenden dürfen. So über die Notwendigkeit
der Demokratiſierung und des parlamentariſchen Syſtems,
ſo über die Pflicht, ſich mit der belgiſchen Frage in gerechter
und aufrichtiger Weiſe auseinanderzuſetzen.

Man kennt den neuen Reichskanzler erſt wenig, aber
auch ſein letztes Auftreten hat den Eindruck beſtärkt, daß
ihm das große Pathos der Rede, in dem ſein Vorgänger
mitunter Meiſter war, nicht liegt. Das deutſche Volk wird
an dem neuen Kanzler dieſen Vorzug gern vermiſſen, wenn
er durch das große Pathos der ſachlichen Arbeit
erſetzt werden ſollte. Dieſe ſachliche Arbeit kann der Kanzler
aber nicht anders leiſten, als im Einvernehmen mit der
Reichstagsmehrheit, deren Zuſammenhang erfreulicherweiſe
ſich nicht nur zu erhalten, ſondern auch zu feſtigen ſcheint.

Die Kanzlerrede.
Ueber die Rede des Kanzlers im Hauptausſchuß iſt durch

Wolffs Bureau folgender Wortlaut verbreitet worden:
Nachdem ich auf den Poſten des Reichskanzlers berufen

worden bin, hat in der auswärtigen Politik meine Aufgabe zu-
nächſt darin beſtanden, die Beziehungen mit den leitenden Staats-
männern der mit uns verbündeten Reiche aufzunehmen. Mit
Bulgarien und der Türkei hat dies bisher leider nur auf ſchrift
lichem Weg erfolgen können. Dagegen habe ich mit den Staats
männern der verbündeten öſterreichiſchungariſchen Monarchie
wiederholt in perſönlichen Gedankenaustauſch treten können,
und zwar zunächſt in Wien, alsdann im Großen Haupiquartier,
zuletzt in Berlin bei dem Beſuch des Grafen Czernin

Wir haben uns in vollem Vertrauen die
Hand zu weiterer Arbeit gereicht.

Das Bündnis ſteht unverbrüchlich feſt. Es ent-
ſpricht dem engen Verhältnis, das zwiſchen uns und den Ver-
bündeten beſteht, daß wir verabredet haben, den Gedankenaus-
tauſch fortlaufend zu pflegen.

Was unſre Feinde anbetrifft, ſo hat ſich deren Zahl ſeit
der Vertagung des Reichstags um drei vermehrt.
Liberig, China. Ein triftiger Grund zu der Feindſchaft gegen
uns hat für dieſe Länder nicht beſtanden. Sie haben lediglich
unter dem Drucke der Entente und der Vereinigten Staaten von
Nordamerika, welch letztere in Liberig und China ſehr einfluß-
reich ſind, gehandelt. Wir haben den drei Ländern keinen Zweifel
darüber gelaſſen, daß wir ſie für den den deutſchen Jntereſſen
völkerrechtswidrigerweiſe zugefügten Schaden zur Verantwor-
tung ziehen werden.

Was das Verhältnis zu unſern Bundesgenoſſen anbelangt,
ſo beſteht nicht nur in politiſcher Beziehung, ſondern auch bei
allen kriegeriſchen Maßnahmen völlige Einbheit-
lichkeit im Gegenſatz zu dem Verhältnis bei unſern Feinden.
Dafür gebührt der Oberſten Heeresleitung unſer beſondrer Dank.
Der Einheitlichkeit in der Kriegführung entſpricht der Erfolg.
Jch habe den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg gebeten,
eine Mitteilung über

die gegenwärtige militäriſche Lage
zu machen. Daraufhin hat der Generalfeldmarſchall mit folgen.
dem Telegramm geantkwortet:

Nichts beweiſt die Wirkung unſers U-Boots- Krieges mehr,
als die verluſtreiche Zähigkeit, mit der Engländer und Fran-
zoſen ihre erbitterten Verſuche fortſetzen, uns noch in dieſem
Jahre militäriſch auf der Weſtfront niederzuringen. Mit
ſtärkſte Einſatz von Material und Menſchen wollten die Eng-
länder. nach ſorgſamſſter Vorbereitung nun bereits zum

zweitenmal in kurzer Zeit den Einbruch in unſre fland-
riſche Stellung erzwingen. Starke Kräfte, auch ſolche ihrer
Bundesgenoſſen, ſtanden außerdem bereit, um dem Ein-
bruch den Durchbruch folgen zu laſſen und dann
zur Eroberung der flandriſchen Küſte und zur Vernichtung der
Stützpunkte der UBoote Zu ſchreiten. Veide Male ſcheiterte
der gewaltige feindliche Anſturm unter ſchwerſten Verluſten.
Der Feind kam trotz rückſichtsloſeſten Menſcheneinſatzes nicht
über das Trichtergelände vor unſern Stellungen hinaus.

Sialr

Aus denſelben Gründen wie in Flandern ſetzte auch
geſtern (20. Auguſt) bei Verdun der Anſturm der Franzoſen
in großer Ausdehnung ein. Unſre artilleriſtiſche Gegenwirkung
führte hier eine erhebliche Verzögerung des Veginns der feind-
lichen Angriffe herbei. Die Jnfanterie zeigte mitten in der
Artillerieſchlacht durch erfolgreiche Gegenſtöße ihre hervor-
ragende Angriffskraft. Auch hier gelang es den Franzoſen,
nur einzelne bedeutungsloſe Stücke des Trichterfeldes unter
gewaltigſten Verluſten in Beſitz zu nehmen.

Dieſe Erfolge ſind durch die unübertreffliche Haltung
unſrer tapfern Truppen und der überlegenen Führung erreicht
worden. Auch die feindlichen Nebenangriffe bei Lens, an der
Aisne und in der Weſtchampagne brachten infolge der
weiterentwickelten beweglichen Kampfesweiſe unſers Heeres
dem Feinde trotz ſeines Maſſeneinſatzes keinerlei Gewinn.

Voll Vertrauen können wir der
Entwicklung der weitern Kämpfe

an der Weſtfront entgegenſehen. Wiewohl die feindliche
Uebermacht kleine örtliche Erfolge bringen kann, im ganzen
aber kann ſie auf unſre durchaus günſtige militäriſche Lage
nicht rückwirken.

Jm Oſten errangen unſre Truppen in der Ahwehr und
im Angriff neue Siege. Feindliche Maſſenſtürme brachen
überall verluſtreich zuſammen. Der eigne Angriff überrannte
die feindlichen Stellungen und warf in ſchnellem Siegeslauf
einen großen Teil des ruſſiſchen Heeres zu Voden.
biete unſers treuen Bundesgenoſſen wurden zurückgewonnen.
Von neuem hat das Heer bewieſen, was Willenskraft und
Siegeswille auch gegen an Zahl gewaltig überlegene Feinde
leiſten können.

War auf den Kampffeldern gegen die feindliche Ueber-
macht geſteigerte Arbeitsleiſtung und Einſatz von Leben und
Blut Bedingung, ſo darf nicht vergeſſen werden, was auch an
ruhigen Fronten tiäglich und ſtündlich geleiſtet wird.
Nervenanſpannende Wachſamkeit, erhöhte Arbeitsleiſtung in
ausgedehnten Stellungen fordern auch dort treuſte Pflicht-
erfüllung eines großen Teiles unſers Heeres. Man hat denn
nun ſchon im vierten Kriegsjahr alle Entſagungen und Ent-
behrungen heimiſcher Lebensgewohnheiten willig und gern
ertragen und es werden im feſten Siegeswillen überall Helden
taten verrichtet.

Auf dem Balkan und in Aſien fechten deutſche
Truppen Seite an Seite mit unſern treuen und toapfern bul-
gariſchen und osmaniſchen Verbündeten. Der Heimat foern,
wird auch dort gleich treue Wacht gehalten. Ein BVſick auf alle
Fronten ergibt, daß wir am Beginn des vierten Kriegsjahres
militäriſch ſo günſtig ſtehen, wie nie zuvor.

Dem Erfolg zu Lande entſpricht auch der Erfolg zur See.
IJm Monat Juli ſind nach den neuſten bekanntgegebenen Mel-
dungen 811 000 Tonnen von uns verſenkt worden. Wenn wir
dieſe Ergebniſſe auf unſrer Seite und die Mißerfolge der Feind
betrachten, ſo erſcheint es unverſtändlich, daß auf der Gegenſeite

bisher nicht einmal die Anbahnung etnes Ge
dankens zum Frieden erkennbar wurde, geſchweige denn
zu einem Frieden, der Verzichte einſchließt.

Jch habe kürzlich durch Mitteilungen über den franzöſiſch-
ruſſiſchen Geheimvertrag dartun können, welche weitgehenden
Kriegsziele ſich Frankreich geſteckt hat und wie England die fran-
zöſiſchen Wünſche nach deutſchem Land unterſtützt. Erſt neuer-
dings hat ein Mitglied des engliſchen Kabinetts erklärt, es gäbe
keinen Frieden, bevor nicht die deutſchen Armeen auf das rechte
Rheinufer geworfen ſind. Jch bin jetzt in der Lage, noch

weitere Abmachungen unſrer Feinde
nachzuweiſen, die ſie mit Bezug auf ihre Kriegsziele getroffen

Weite Ge

haben. Einiges hierüber iſt der Kommiſſion bereits bei frühern
Gelegenheiten bekanntgeworden. Ich will dabei chronologiſch
verfahren.

Am 7. September 1914 beſchloß die feindliche Koalition, nur
einen gemeinſchaftlichen Frieden zu ſchließen, am 4. März
1915 hat Rußland für den Friedensſchluß folgende Forderung
geſtellt. denen England durch Note vom 12. März, Frankreich
durch Note vom 12. April zugeſtimmt haben:

An Rußland ſollen folgende Gebiete fallen:
Konſtantinopel mit dem europäiſchen Ufer der Meerengen, der
ſfüdliche Teil von Thrazien, bis zur Linie Enos--Midiag, die Inſeln
des Marmarameeres, die Jnſeln Jmbros und Tenedos und auf
der kleingſiatiſchen Seite die Halbinſel zwiſchen dem Schwarzen
Meere, dem Bosporus und dem Golf von Jsmid bis zum Sa-
kariafluß im Oſten. Nach Feſtſtellung dieſer Grundlage wurde
im Jahre 1915/16 weiterverhandelt. Jm Laufe dieſer Verhand-
lungen ließ ſich Rußland die armeniſchen Wilajets Trazezunt und

Kurdiſtan zuſagen.
Frankreich nahm für ſich Syrien mit Adana und Mer-

ſing und das nördlich gelegene Hinterland bis nach Siwas und
Karput in Anſpruch. Englands Anteil ſollte Meſopotamien
ſein. Für den Reſt der kleinaſiatiſchen Türkei wurde die Auf-
teilung ein engliſches und franzöſiſches Jntereſſengebiet be-
ſchloſſen, für Paläſting eine Art JInternationaliſierung,
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Bei Verdun.

Ueber die Schlacht bei Verdun wird in der den Heeres-
bericht ergänzenden halbamtlichen Darſtellung folgendes
mitgeteilt:

Beiderſeits der Maas warfen die Franzoſen ihre
dichten Sturmhaufen mit der gleichen Rückſichtsloſigkeit und
ohne jegliche Schonung des Menſchenmaterials in den
Kampf wie ſeinerzeit bei der April- Offenſive an der Aisne
unter der Führnng Nivelles. Jhre Blutopfer ſind
entſprechend hoch, während ihre Anfangserfolge wiederum
äußerſt beſchränkt ſind.

Jn dichten Wellen, dahinter geſchloſſene Reſerven,
ſtürmten weiße und ſchwarze Franzoſen in das zerwühlte
Trichterfeld. Unſre Vorpoſten bei Cumière und auf dem
Talourücken wichen planmäßig in die Hauptſtellung
zu rück, während unſfre Batterien, Minenwerfer und Ma-
ſchinengewehre in den dichten Maſſen des nachrückenden
Gegners furchtbare Verheerungen anrichteten. Am uner-
ſchütterlichen Gürtel unſrer Hauptſtellung prallte der
franzöſiſche Rammſtoß unter ſchwerſten blutigen
Verluſten für den Angreifer zurück. Nur an einzelnen
Stellen, wo die dichten franzöſiſchen Stummaſſen unſern
Feuervorhang hatten durchdringen können, gelang es ihnen,
im erſten Anſturm in unſre Stellungen einzudringen, ſo im
Walde von Avocvourt, weſtlich der Höhe 304, am Toten
Mann, auf der Höhe 344 ſüdöſtlich von Samogneux, im
Foſſes-Wald und im Chaume-Walde.

Mit ungeheurer Wucht warfen ſich unſre Stoßbereit-
ſchaften nunmehr dem Gegner entgegen und drängten
den mit äußerſter Wut kämpfenden Feind,
der jeden Grabenabſchnitt und jede Trichterlinie mit außer-
ordentlicher Zähigkeit verteidigte, ſchrittweiſe wie-
der zurück.

Die wechſelvollen ſchweren Kämpfe, bei denen die Fran-
zoſen immer von neuem vorſtürmten und immer neue Jn-
fanteriemaſſen rorwarfen, ſetzten ſich bis in die tiefe Dunkel-
heit hinein fort. Jn dieſen Kämpfen erlitt der Franzoſe,
der ſeine Sturmhaunfen ohne jede Schonung
ins Feuer warf, allerſchwerſte blutige Verluſte. Nach
hin und her wogenden Kämpfen iſt die Kuppe des Toten
Mannes in Feindeshand geblieben. Ebenſo gelang es ihm,
ſich am Rabenwald, auf der Höhe 344 und der Foſſes-
Schlucht feſtzuklammern.

Seit dem frühen Morgen des 21. iſt auf dem Oſtufer
der Maas die Schlacht von neuem heftig ent
flammt. Unſre Artillerie unterſtützt die Jnfanterie-
truppe erfolgreich. Ebenſo gebührt unſern Fliegergeſchwa-

dern vollſte Anerkennung. ich

er Krieg bringt.
Neue Verſenkungen.

Amtlich wird mitgeteilt:
Neue U-Bvoot- Erfolge im Aermelkanal, im

Atlantiſchen Ozean und in der Nordſeece:
Fünf Dampfer, drei Segler, ein Fiſchdampfer, darunter

die franzöſiſche Bark „Emilie Galline“ (1944 Tonnen)mit Salpeter für Frankreich, ein engliſcher tiefgeladener

Dampfer, der durch drei Bewacher geſichert war, ein mittel-
großer vollbeladener, unbekannter Dampfer ſowie der en g-
li ſche Fiſchdampfer „Narciſſus“.

Am Jſonzo.
Dem Wiener Heeresbericht vom Dienstag entnehmen wir

über die elfte Jſonzoſchlacht folgende Mitteilungen:
Die elfte Jfonzo- Schlacht iſt im vollenGange. Der Feind ſetzt alles daran, die Kraft unſrer in zehn

blutigen Schlachten ſiegreich gebliebenen Abwehr zu brechen.
Dies iſt ihm an keinem Punkte der von den Höhen der Juliſchen
Alpen bis an die Adrig reichenden Walſtatt gelungen.

Am nördlichen Flügel der 70 Kilometer langen
Linie, im Vrſic- und Krnu-Gebiet, löſte ſich der italieniſche An-
griff dem Felſengelände gemäß in Einzelſtöße auf, die alle glatt
abgeſchlagen wurden. Südlich von Auzza und öſtlich von Canale
vermochte der Feind unter Einſatz neuer Kräfte unſre Front
etwas zurückzudrücken.

Der italieniſche Angriff beim Vrh wurde auf-
gefangen, nachdem einzelne Abteilungen bis zur vollen Umzing-
lung ihren Platz behauptet und dann den Rückweg mitten durch
die Angreifer gefunden hatten.

Zwiſchen Descla und der Wippach prallte in den Tag und
Nacht andauernden Kämpfen ein Anſturm nach dem an-
dern an unſern heldenmütig verteidigten Linien ab. Neben
dem Schützenregiment Nr. 7 zeichnete ſich wieder die ruhmreiche
1. Landſturmbrigade und die Mannſchaft aus Oeſterreich unter
und ob der Enns beſonders aus. Gleich erfolgreich ſochten die
bewährten Verteidiger der Karſthochfläche. Die Eroberung des
zerſtörten Dorfes Selo bildet den einzigen örtlichen Erfolg, den
der Feind, Tauſende von Männern opfernd, zu erringen ver-
mochte.

An zwei Schlachttagen blieben über 5600 Gefangene
und 50 Maſchinengewehre in unſrer Hand. Nordweſtlich von
Arſierv holten Abteilungen des 2. Tiroler Kaiſerjäger- Regiments
und Sturmpatrouillen vier Offiziere und 90 Mann ſowie ein
Maſchinengewehr aus den italieniſchen Gräben.

Die dritte Kriegsfahrt.
Aus dem Brief eines Magdeburger Parteigenoſſen an ſeine

Eltern geben wir folgende Sätze:
Nun hat mich der Krieg, der Menſchen und Dinge nach

ſeinem Bedarf modelt, wieder der Waffengattung zugeführt, der
ich urſprünglich angehörte: nach zwei Jahren Schützengraben ſtehe

wieder am Geſchütz.

Eine kleine Atempauſe in Deutſchland, mehr gab es nicht
auf der Fahrt vom Oſten, der mich drei Jahre lang beherbergt.
nach dem Weſten. Die Gewißheit, daß man doch ſehr ſchnell
vieder hinaus muß, die großen und kleinen Mühſale der Kaſerne

erleichtern die Laſt nicht, die man ſchon ſo lange auf der See
trägt.

Nun ſitze ich, tief im franzöſiſchen Land an einer brenz-
ligen Stelle. Auf einer alten Kiſte, die Knie ſind mein Schreib
tiſch. Von zehn Tagen der zweite, an dem es nicht regner. De
Sonne ſinkt hinter den Hügel und färbt die Ränder der Wolken
in allen möglichen Tönen. Aber in den Lüften brauſt und ſurtt
es, brummen unſre Flieger, dazwiſchen das hellere Singen der
Franzoſen. Und die Artillerie beider Seiten poltert den „Abend
ſegen“. Manchmal wird es ſengerig. Schon zweimal habe ich
mit meinem Schreibzeug ausrücken müſſen.

Zur Rechten ein liebliches Tal. Seine Dörfchen ſind zer
ſchoſſen, das Antlitz der Mutter Erde iſt arg zerbeult. Ein e
nattrichter neben dem andern. Solche Wirkungen der Artillerſah ich im Oſten nie. Dem Menſchen wuchſen ſeine Maſchine ner

über den Kopf und rückſichtslos treten ſie ihm feine beſſern Werke
in den Grund. Noch ragen die Türme der Kathedrale von
im Norden über die Hügel. Wie lange noch?

Das Getöſe der Artillerie wird ärger und ärger. Die Zeit
iſt zu beſchaulichen Betrachtungen nicht angetan. Jm Nachbar
abſchnitt rechts ſteigen fortgeſetzt farbige Leurchtſignale auf, über
den Stellungen weit vorn lagert eine dicke Qualmſchicht. Do
die Menſchen in den Batterien ſind blind für die Ereigniſſe, an
denen ſie mitwirken; ſie bedienen ihre Maſchine, nichts weiter.
Und Schuß um Schuß fährt krachend hinüber.

Mit welchen Gedanken zieht man wicder hinaus in den
letzten paar Tagen des dritten Kriegsjahrs? Die große Sehr
ſucht nach einem Ende iſt das Leitmotiv aller Gedanken. Abert
noch immer ſcheint kein Lichtſtrahl in dieſes dunkle Tal, in dem
die Menſchheit nun ſchon ſo lange wandert. Oft genug packt uns
ein bitterer Gram gegen jene Männer, die noch. immer die em
gegengeſtreckte Friedenshand zurückweiſen. Aber auf meiner
Fahrt habe ich begreifen gelernt, weshalb die Herrſcher der weſt
lichen Völker ſich ſo hart gegen eine Anerkennung der Deutſchen
als Sieger wehren.

Die Fahrt durch Belgiens reiche Jnduſtrie- und Gruver
gebiete zeigt, warum man dem konkurrierenden Kapital die Aus
beute dieſer Fülle nicht geſtatten will. Aber noch ein andres
kommt hinzu, das man erſt an der weſtlichen Front beurteilen
kann. Auf den Dörfern und in den Städtchen des Oſtens, über
die der Krieg ging, liegt die Ruhe des Friedhofs. Feuer verzeht
die Holzhäuſer, und die Steine der Kamine ſind im Laufe der
Zeit für alle möglichen Zwecke verbraucht. Der Tod herrſcht auf
dieſen Stätten. Doch an den Dörfern hinter der Weſtfront friß:
hartes unerbittliches Sterben. Stück um Stück gehen ſie zu
grunde. Als ich in der erſten Nacht mit in Stellung ging, war

D übrige 0 T ürken N aber n ipnifn D 53 R v i esEinig n n J nes und Arc d de bewohnte Gebiet wie triegführenden Mächte, wie ſie aus der Preſſe bekannt iſt, der verſtändlich. Eine Beſprechung habe erſt dann Bedeutung, wen die
w e luß des eigentlichen Arabiens und der heiligen Stärten des ſpontanen Entſchließung des Oberhauptes der katho- ſie auf die Einzelheiten v Die Vorredner hätte Geb

J 3 9 m u 9 9 9Jflams ſollten ein beſonderer Staatenbund unter liſchen Kirche entſprungen iſt. Sodann: wenn ich mir auch eine dadurch daß ſie im Namen ihre rtei auf eine Beſprechünengliſcher Oberhohe werden Stell Ha. J der Frie nsnote verzichteten, es zugelaſſen, daß die Reichsleitung greihohe Stellungnahme im einzelnen vorbebalten muß, ſo kann ich doch ihre Antwort feſtlegt, bevor die rteien ihre Anſicht über di denAls dann Jtalie den Brie i ſei An-et Be l ien in den eintrat und ſeinen An- ſchon jetzt ſagen, daß es unſrer mehrfach kundgetanen Haltung inzelheiten der Note dargelegt ten. Dadurch würde die Aus her
er an der t kam es zu neuen Verhandlungen, die und unſrer Politik ſeit dem 12. Dezember entſpricht, daß ne Wert im t iß den größten ihrer Bedeutung verlieren So

keineswegs auf Verzichte hinausliefen. Jch denke, daß wir auch jedem ehrlichen Verſuch, in das Völkerelend des Krieges den Ge Kangeer e e in der Note einen Aufruf m die Völkerhierüber noch Näheres erfahren werden und der Oeffentlichkeit danken des Friedens hineinzutragen, Kuh gen S Seb e e h ren r

alsdann mitteilen tönnen. i In urch dte WBei ſo weitgetenden Kriegegielen der Heinde und daß wir den Schritt des Papſtes, der, wie ich meine, von Abg. Ebert S ſtellt feſt, daß ſeine Partei n Verzeheuden rrcgezteen der Zemn ernſtem Beſtreben nach Gerechtigkeit und Unparteilichkeit ge s en d S. auf die eder M de
iſt es verſtändlich, daß ſich Herr Valfour kürzlich geäußert hat, tragen iſt, beſonders begrüßen. et n dergiget n. s s u e a Jah
r halte eine austührliche Grklär her die Kriogsziolnnlit v. L e c dem Jahr r eine u i Erktaärung uber die Kriegszielpolitit Jch faſſe mich dahin zuſammen: begreiflichen Wunſche des Reichskanzlers nachzukommen, daß e daß
der Regierung nicht für am Platze. Das alſo iſt der Boden, wie 1. Die Note iſt nicht von uns veranlaßt ſondern erſt auf die Einzelheiten eingeht, nachdem eine gewiſſe Ver de
er ſich uns gegenwärtig darſtellt, wenn wir die J m re it aus der ſpontanen Initiative des P Papſtes hervorgegangen. e r nd r e urt er r ſei. Der h

dines TDriedengſg e e faſſe 9 an e meeines Friedensſchluſſes ins Auge faſſe 2. Wir begrüßen die Bemühung des Papſtes, Reguhg dieſer Argelcge hen St R a noch
a i 9 d r t t

Es iſt begreiflich, wenn in der deutſchen Preſſe Angenchts durch einen dauernden Frieden dem Völkerkrieg ein Ende zuhmitwirken werde.

der Haltung unſrer Feinde der Standpunkt vertreten wird, daß machen, mit Sympathie. Abg. Ledebour (Unabh.) bemerkt, daß ſo die Erklärung des
es für uns nicht möglich iſt, mit einem neuen Friedensangebot 3. Wegen der Beantwortung ſtehen wir in Verbin- arten nie laut ad und ſardert den Reichskanzler an on

r ten r. 2 0 93 d 92 p pe v è 2 J 9bervorzutreten. Es entſpricht der Lage, wenn z. B. der „Vor- dung mit unſern Bundesgenoſen, doch ſind die Verhand- Sinne Teneim war e e vtgeragese ſehn

wärts“ 9. Ar r ke Auge des Krie ni e ert s t lugt uſt ſchreibt, Ag einem Augenhlick des Kr e-lunge n noch nicht abgeſchloſſen. Weitere Wortmeldungen lagen nicht vor; infolgedeſſen wurde
ges ſei ſo klar geweſen, daß eine Verlängerung nicht zu vermeiden Weiter kann ich jetzt auf die materiellen Punkte der päpſt- die Sitzung auf Mittwoch vormittag 10 Uhr vertagt. Erörtertſei, und daß die Schuld dieſer Verlängerung allein und aus lichen Kundgebung nicht eingehen. Jch bin aber bereit, mit werden die Fragen der auswärtigen Politik.

ſchließlich unſre Gegner treffe. Die Anttvort auf die ausgeſtrecktehdem Ausſchuß in einer noch näher zu vereinbarenden Sonder- e
Friedenshand ſei die ſchmetternde Borerfauſt geweſen. Jn die form wegen der weitern Verhandlungen bis zur Erteilung der
ſem Augenblick gebe es nur eine Möglichkeit: uns unſrer Haut Antwort Fühl u nung zu nehmen. Jch gebe der Hoffnung O s li k R jzu wehren. Jch glaube, daß dieſe Aeußerungen der allgemeinen Ausdruck, daß dieſe gemeinſame Arbeit uns dem Ziele näher 2 nre he nufer. Schi
Stimmung unfſers Volkes entſprechen bringen möge, das wir alle im Herzen tragen: einen ehren- Der Kanzler verwies in ſeiner Rede u. g. auch auf ſeine ſchick

v r d n w. S r. eJn die Situation, wie ich ſie Jhnen geſchildert habe, iſt vollen Frieden für das Vaterland. Enthüllungen über ruſſiſch- franzöſiſche Abmachungen, die das Fra:

nun die deutſche Gebiet links des Rheines betrafen. Der Abgeordnete achttFriedenskundgebung des Papſtes Streſemann hatte wegen dieſer Abmachungen ſchon früher eine Ang
gekommen. Jhren Jnhatt darf ich als bekannt vorausſetzen. Der Die Debatte. Anfrage an den Kanzler gerichtet, die jetzt wie folgt beantwortet Urla
Grundgedanke dieſer Kundgebung entſpricht der Stellung, die der Ab p ſche Vp.) ja worden iſt: geheAb 2 7 2 4Papſt nach ſeiner ganzen Perſönlichkeit einnimmt, und dem Auf- heite z der Wien Rore weure n 77 n ge e en „Wie der Herr Reichskanzler gegenüber Vertretern der Preſſe
trag, den er als Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit hat. Der dern dieſe Ausſprache zurückzuſtellen, bis auch der Reichskanzler eingehend dargelegt hat, iſt durch die franzöſiſchen Kammerver und
Papſt ſtellt bei ſeinem Gedantengang in den Vordergrund, daß hierauf eingehen könne. Gegen dieſen Vorſchlag wurde kein handlungen vom l. und 2. Juli einwandfrei nachgewieſen, daß geſe:
an die Stelle der Macht und der Waffen das normale Recht n W im Februar 1917 swiſehxn der franzöſiſchen und ruſſiſchen Urla

2 G S 3 i Fre e je uund das ſittliche Geſetz treten müſſen. Auf dieſer Grunde Schritt er ung dem ri e en her W t Jene n Regierung ein gehe imes Abkommen geſchloſſen worden i Urla

J d 4 0 J d f Ilage entwickelt er ſeine Vorſchläge über Schiedsgericht und Ab des Papſtes begrüßen wir um ſo freudiger, weil ſie ſich in den in dem Frankreich folgende Annexionen zugeſichert werden ſtem
rüſtung und kommt zu den weitern Folgerungen, die er für die Bahnen unſrer Friedensarbeit bewegt. Wir legen] l. Frankreich erhält Elfaß:Lothringen zurück mit den dure
Zeit nach dem Eintritt des Friedens zieht. der päpſtlichen Note für die Förderung des Friedens eine ſehr Grenzen von 1790;

7 oße Bedeut i. Desb daue ir es ß wi Frankreich erhält das Saargebiet;Was nun den materiellen Jnhalt der Kundgebung angeht, e. Be Je ut ung bei. Deshalb bedauern wir es. daß wir Dure e s nicht ſofort die Einzelheiten dieſer Note beſprechen können. Wir 3. Hinſichtlich der Rheinprovinz erhält Frankreich eine drau
ſo kann ich erwarten aber, daß der Herr Reichskanzler uns ſehr bald hierzu Art von Prüvritätsrecht, wonach es über die- parkendgültig und im einzelnen keine Stellung nehmen, Gelegenheit gibt. Teile der en. Neſte Wo braucht, muß

Die A R F ihr n Dr G f J pt Die Abgg. v. Payer (Fortſchr. Vp.), Dr. Mayer (Kaufbeuren verfügen kann, aus dem Reſte der Provinz aber in

bepor tich Maoar ſr d r 9 S tat z 2 S 2evor n cht eine Se rſtand an nung mi t un h n Du h 5Ztr. Prinz Schönaich-Carolath (natl.), Graf Weſtarp (konſ.), irgendeiner Form ein Puffer ſt a at gebildet wird; wied
ge noſſen ſtattgefunden hat. Jch kann mich nur gang allgemein Warmuth (Dt. Fr.) erklären, daß ſie ſich der Würdigung an- 4. Frankreich erhält Syrien.
äußern und möchte dies nach zwei Richtungen hin tun. Einmal ſchließen die der Dei augler der päpſtlichen Note zuteil werden Dieſe Feſtſtellung iſt am 1. Auguſt in der franzöſiſchen

e 2 r.muß ich der Auffaſſung entgegentreten, daß die Entſchließung des lieb. uch i begrüßen die Note ſympathiſch. Kammer durch die Erwiderung des franzöſiſchen Miniſterpraäſt-
Papſtes durch die Zentralmächte beeinflußt worden Abg. Ledebour (Unabh.): Welchen Zweck ſollen derartige Ri f. die Ausführungen des H Reichse T 9 w. J allgemeine Erklärungen haben? Daß man eine Friedenskund- denten Ribot auf die Ausführungen des Herrn Reichskanzler
ſei. Jch konſtatiere, daß die Kundgebung des Papſtes an die gebung ſympathiſch begrüße, ſei doch für jeden Menſchen ſelbſt- beſtätigt worden.
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eſtfront friß:

hen ſie zu
ig ging, war

es mir, als ginge ein ſchwerzliches Stöhnen und Acchzen durch
die geiſterhaften Ruinen. Wie anklagend ſtand das zerſchoſſene
Gebälk und Gemäuer, und immer weiter gebt die Vernichtung,
greift ſie mit zermalmender Hand hinein in die einſtmals vlühen-
den Ortſchaften. Von der Front her grollen noch immer Granaten
herüber, der Franzoſe ſtreut Verderben in ſeine eigne Heimat.
So iſt der Krieg, er zwingt den Menſchen zu Taten gegen ſich
ſelbſt.

Wer durch die zerſtörten Städte und Dörfer wandert, lernt
es begreifen, daß die Führer der Franzoſen ſich auch gegen den
Verſtändigungsfrieden wehren. Es graut ihnen vor dem Tag, an
dem es ihrem Volke klar vor Augen liegen wird, was in dieſen
Jahren an Werten verloren, und an dem ſie geſtehen müſſen,
daß ſie in all der Zeit einem Phantom nachgejagt ſind, als ſie
dem Volke vorgaukelten, daß der Feind den Schaden und noch
mehr bezahlen müßte, daß man Landgewinn und nach dem Kriege
noch reiche Handelsgewinne einbeimſen werde.

Das Grauen vor dieſem Erwachen treibt den Krieg immer
weiter und weiter. Das Phantom gaukelt vor ihnen her und die
Völker leiſten noch immer Gefolgſchaft. Trotz all der Friedens-
ſehnſucht, die im Herzen eines jedes einzelnen lebt.

m

u

Der Urlaub.
Einen ſchätzbaren Beitrag zu dem Kapitel bureaukratiſcher

Schildbürgerei liefert der „Cri de Paris“ mit folgender Ge-
ſchichte: War da kürzlich ein Kraftfahrer aus Algier nach
Frankreich verſetzt worden. Bevor er abreiſte, erbat er einen
achttägigen Urlaub zum Beſuch ſeiner in der Kolonie lebenden
Angehörigen. Der Hauptmann gab ihm auch ohne weiteres den
Urlaub, befahl ihm aber vorher, nach Frankreich zu
gehen, um ſich bei ſeinem neuen Vorgeſetzten zu melden.

So durchquerte denn der Soldat das Mittelländiſche Meer
und einen großen Teil Frankreichs und legte ſeinem neuen Vor-
geſetzten ſeinen Urlaubsſchein vor. „Wo wollen Sie denn Jhren
Urlaub verbringen?“ fragte dieſer. „Jn Algier natürlich.“ DerDer
Urlaubspaß wurde darauf von neuem ausgeſchrieben und abge-
ſtempelt, und ſein Jnhaber machte ſich wiederum auf die Reiſe
durch Frankreich und über das Meer.

Der Hauptteil der bewilligten Tage war auf die Reiſe
draufgegangen, und als er endlich bei ſeinem neuen Automobil-
park eintraf, war er ſo erſchöpft, daß er ſofort ins Lazarett gehen
mußte, wo er 3 Wochen brauchte, um ſich von ſeinem Urlaub
wieder zu erholen.

Jenſeits des Völkerhaſſes.
An einem ſinfoniſchen Konzertabend in Petersburg

ſpielte ſich eine Szene ab, die dank dem Auftreten des dem Kon
zert beiwohnenden Miljukow eine nicht unintereſſante Wen-
dung nahm. Die „Frankfurter Zeitung“ berichtet darüber

Der zweite Teil des Konzerts war dem Vortrag Wag-
nerſcher Muſikſtücke gewidmet. Nachdem das Orcheſter
die erſten zwei Nummern der zweiten Abteilung. das Vorſpiel
zu „Parſifal“ und das zu „Triſtan und Jſolde“, zu Ende geſpielt
batte, trat einer qus dem Publikum mit einem Proteſt gegen die
Unangebvachtheit derartiger Aufführungen von Stücken deutſcher
Komponiſten in Petersburg auf. Der proteſtierende Patriot
wurde durch entrüſtete Zurufe aus dem Publikum: „Hinaus!“
„Was hat das mit der Muſik zu ſchaffen?“ uſw. zum Schweigen
gebracht und mußte ſich aus dem Saal entfernen. Am Schluſſe
der Aufführung erklärte einer der ausführenden Künſtler, daß
ſämtliche an der Aufführung beteiligten Muſiker nicht minder
patriotiſch geſinnt ſeien als der proteſtierende Herr, daß einige
unter ihnen eingezogen, andre bereits im Felde waren und ver-
wundet ſind, daß ſie ſich aber gegen das Hineintragen von Haß
und Feindſchaft in die höheren Regionen der Kunſt aufs heftigſte
und entſchiedenſte verwahrten.

Hier griff der anweſende Miljukow ein, der ſich an das
Publikum mit folgender kurzen Rede wandte:

„Die ganze Zeit hindurch bekämpfte ich und bekämpfe die
deutſche Jntrige und den deutſchen Einfluß in Rußland. Jch
kämpfe auch gegen jene politiſche Internationale an, die eins der
Werkzeuge der deutſchen Jntrige bildet, aber ich freue mich, daß
die ruſſiſche Revolution jener Heuchelei, die bei uns während
dreier Jahre herrſchte, ein Ende gemacht hat. Es gibt Gebiete,
wo der menſchliche Genius, der menſchliche Geiſt zur Aeußerung
gelangt, und man kann ſich nur darüber freuen, daß wir zur Zeit
des Krieges, zur Zeit der Barbarei beim Anhören von Erzeugniſſen
menſchlichen Geiſtes uns daran erinnern, daß nach dem Kriege
die Verbrüderung der Völker von neuem eintreten wird, für welche
wir und unſre Verbündeten kämpfen. Eins von dieſen Gebieten
iſt die Muſik, und Richard Wagner gehört in demſelben
Grade Deutſchland wie der ganzen Menſchheit an.
Geſtaltet mir daher, meinen Dank dem Veranſtalter auszu-
ſprechen, daß uns heute das Glück zuteil wurde, das Werk eines
der größten Komponiſten anzuhören und dadurch in Berührung
mit der wirklichen Jnternationale zu gelangen.“

Das Publikum belohnte Miljukow und den Dirigenten mit
donnerndem Applaus.

Schattenſeiten der Druſchprämien.
Von einem hannöverſchen Landwirt erhielt das „Berliner

Tageblatt“ eine Zuſchrift, die auf die Schattenſeiten der hohen
Druſchprämien aufmerkſam macht. Die Druſchprämien werden
den Landwirten bekanntlich gewährt, um die Ablieferung des Ge
treides zu beſchleunigen. Der Betreffende ſchreibt:

Die hohe Druſchprämie iſt ein folgenſchwerer
Fehler. Alles driſcht und liefert wie „wahnſinnig“! Geſtern
und vorgeſtern waren Hunderte von Bauernwagen mit Getreide
in Wollſtein. Sogar der Keller einer Brauerei muß als
Speicher dienen. Die Anhäufung ſolch großer Mengen friſchen
Getreides muß zur Kataſtrop he führe n! Das Korn
iſt noch zu weich. Wenn es meterhoch aufgeſtapelt wird, wie
es auf den Sammelſtellen jetzt geſchieht, dann muß es in
kurzer Zeit verderben. Dies iſt die Anſicht aller Landwirte.

Wenn ſich dieſe Mißſtände auch in andern Landſtrichen her
ausgebildet haben ſollten, dann wäre es im Jntereſſe der Volks
ernährung höchſte Zeit, alle weitern Lieferungen ſofort einzu-
ſtellen. Die Aufhebung der Druſchprämie wäre ebenſo notwendig.
Sie bedeutet weiter nichts als eine ganz unverdiente hohe Liebes-
gabe, durch die nur eine unnötige Verteurung des Mehles und

Brotes erfolgt.
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Notizen.
Ein Unterausſchuß des Hauptausſchuſſes. Einen Unter-

ausſchuß des Hauptausſchuſſes des Reichstags beab-
ſichtigt man, der „Germania“ zufolge, einzuſetzen. Er ſoll ſich
mit der Vorberatung beſonders vertraulicher Fragen
befaſſen, bevor ſie zur Beratung im Hauptausſchuß gelangen.
Die Vorkommniſſe während der Julitagung des Ausſchuſſes
mögen Veranlaſſung zu dieſer Gründung ſein, mit der ſich der
Reichskanzler einverſtanden erklärt hat.

Eine neue Note des Papſtes Nach einer Korreſpondenz
der Genfer „Tribunag“ aus Bern lief in dortigen politiſchen
Kreiſen das Gerücht umher, der Papſt hätte den Kriegführenden
eine neue Note ühermittelt und ihnen vorgeſchlagen, einen
Waffenſtillſtand zu ſchließen

4

Stockholm und die Engländer, Reuter meldet:
Die Arbeiterkonferenz beſchloß neuerlich, Vertreter nach Stockholm
zu entſenden. Der Beſchluß wurde mit 1234 000 gegen
1 231 000 Stimmen mit einer Mehrheit von weniger als
3000 Stimmen gefaßt.

J

Eine Erklärung der Nationalliberalen. Aus der national-
liberalen Fraktion des Reichstags wird durch Wolffs Bureau
folgende Mitteilung verbreitet: „Jm Hinblick auf die kommen-
den großen Aufgaben namentlich auf dem Gebiete der Geſetz-
gebung im Jnnern, deren Löſung die Fühlungnahme inner-
halb einer großen Mehrheit des Reichstags erfordert, iſt die
nationalliberale Fraktion bereit, ſich an den interfrak-
tionellen Beſprechungen zu beteiligen, unbe-
ſchadet der vollen Selbſtändigkeit ihrer Entſchließungen insbeſon-
dere auf dem Gebiete der gegenwärtigen auswärtigen Po-
litik. Wie das „B. T.“ berichtet, iſt in der Fraktionz ſitzung der
Nationalliberalen der Wille zum Ausdruck gekonmmen, auf eine
weitere innerpolitiſche Neuordnung im Sinne der Parlamen-
tariſierung zu drängen. Es ſoll für eine ſolche liberale
Politik innerhalb der Frattion eine große Mehrheit vorhanden
ſein.

4.

Das Ende einer unappetitlichen Wirtſchaft ſtellt die
Reichskartoffelſtelle in Ausſicht. Die Kohlrübentrocknung als
Kartoffelerſatz ſoll in Zukunft von der Kriegsgeſellſchaft für Dörr-
gemüſe durchgeführt werden. Deren neuſte Maßnahmen laſſen
einen Blick in Vorgänge iun, die anſcheinend leider ungeſühnt
bleiben ſollen. Denn es iſt keine ausreichende Sübhne, wenn man
in Zukunft nur diejenigen Zuckerfabriken zur Koßlrübentrock-
nung zuläßt, die „ſich verpflichten, ein tadelloſes, zur menſch-
lichen Ernährung brauchbares Fabrikat herzuſtellen“. Bei den
übrigen hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß die von ihnen berge-
ſtellten Trockenrüben zum größten Teile nicht zur menſchlichen
Ernährung geeignet waren. Bezeichnend iſt auch, daß die Dörr-
gemüſe- Kriegsgeſellſchaft jetzt noch definieren muß, was ſie als
ein tadelloſes Fabrikat anſieht. Sie verlangt nämlich daß die
Kohlrüben ſauber gewaſchen und geſchält, daß ferner anhaftende
Köpfe und alle angefaulten Stellen durch Nachputzen beſeitigt
werden, daß das Fabrikat eine gefunde, helle Farbe zeigt und frei
von verbrannten Stücken und Beimiſchungen von Sand und
Flugaſche iſt. Das alles müßte eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein.
Leider aber muß darauf hingewieſen werden, daß im Vorjahr
nicht nur Kohl-, ſondern auch Mohrrüben in einer Weiſe
getrocknet worden ſind, die in Friedenszeiten die Fabrikanten
vor den Strafrichter gebracht hätte. Wir erwarten daß auch
hier nunmehr mit unerbittlicher Strenge eingeſchritten wird.

Die ſpaniſche Revolntion. Die „Humanité“ mel-
det unter dem 19. Auguſt von der ſpaniſchen Grenze, die ſpaniſche
Revolution ſei ernſt. Sie habe durchaus das feſte Ziel, die
Monarchie zu ſtürzen, die Republik auszurufen und
eine proviſoriſche Regierung zu bilden, deren Mitglieder bereits
gewählt ſeien. Man könne erwarten, daß die Eiſenbahner der
Linien Madrid Sarggoſſa--Alicante ſowie der Nordweſtbahn in
den Ausſtand treten werden.

England und die Papſtnate. Der britiſche Ge-
ſandte hat dem Vatitan mitgeteilt, daß die britiſche Regierung
den Empfang der päpſtlichen Note beſtätige und ſie einer wohl-
wollenden ernſten Prüfnng unterziehen werde.

Die Affäre Almereyda. Der wirtliche Name Almereydas
war Bonaventurg Vigo. Die Art ſeines Ablebens entwickelt ſich
immer mehr zu einer großen Skandalaffäre. Am 15. Auguſt
teilte die Pariſer Preſſe mit, daß Almereyda an Tuberkuloſe
geſtorben ſei. Der Gefängnisarzt ſei in den letzten Minuten
ſeines Lebens bei ihm geweſen, und er ſei ruhig geſtorben. Bald
darauf kam die Nachricht daß er wegen Entziehung des Mor-
phiums, dem er verfallen war, geſtorben ſei. Am 17. Auguſt
verbreitete die Pariſer Preſſe die Nachricht, daß Almereyda
Selbſtmord begangen habe. Am 18. Auguſt brachte die Preſſe
eine lange Erklärung des Juſtizminiſters Viviani, die endlich zu
gab, daß Almereyda durch Erdroßlung ums Leben ge-
kommen ſei.

Aas Ringen vor Verdun
W. T. B.

(Amtlich.)
Großes Hauptquartier, 22. Auguſt 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern erreichte der Artilleriekamvf an der
Küſte und von Birſchoote his Warneton abends wieder große
Stiree gtern früh erfolgte nordöſtlich von Ypern nach heftigen

Feuerwellen ein ſtarker Vorſtoß der Engländer bei
St.-Julien; er wurde zurückgeſchlagen.

Heute morgen haben ſich zwiſchen den von Sladen und Me-
nines auf Ypern führenden Straßen neue Kämpfe entmictkelt.

Jm Artois griff der Feind nordweſtlich und weſtlich von
Lens nach ſtarker Feuervorbereitung unſre Stellungen an. Oert
liche Einbrüche wurden durch kräftige Gegenſtöße, die zu
erbitterten Nahkämpfen führten, ausgeglichen Eine Kohlen-
halde ſüdweſtlich der in Vrand geſchoſſenen Stadt Lens iſt noch in

Nordweſtlich und weſtlich von Le Catelet ſpielten ſich zah.-
reiche Vorpoſtengefechte ab, in denen Gefangene von uns einbe-
halten wurden.

St. -Quentin lag ernent unter franzöſiſchem Feuer.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Auf dem Schlachtfeld bei Verdun führten die Fran-
zoſen geſtern ihre Angriffe in einigen Abſchnitten fort;
vielfach wurde bis in die Nacht hinein gekämpft.

Jm Südoſtteil des Avocourt- Waldes und auf dem
Hügel öſtlich davon faßte der Feind nach mehrmaligem vergehb-
lichem Anſturm Fuß.

An der Höhe 304 ſcheiterten alle Angriffe, auch die von
Südweſten und vom Toten Mann her umfaſſend angeſetzten, in
unſerm Feuer und an der Zähigkeit der tapfern Verteidiger.

Vorſtöße, die ſich vom Rücken öſtlich des Rabenwaldes gegen

den Forges- Grund richteten, wurden abgewieſen.
Auf dem Oſt ufer der Maas drangen die Franzoſen in

den Südteil von Samogneux ein. Jm übrigen wurden ihre
dichten Maſſen, die von der Höhe 344 bis zur Straße Vennmont-
Vacherauville und im Foſſes-Wald vor und nachmittags gegen
unſre Linien anſtürmten, blutig zurückgeworfen.

Die Verluſte der feindlichen Jnfanterie waren ſchwer; die
franzöſiſche Führung mußte mehrere der zehn Angriffsdiviſivnen
durch friſche Truppen erſetzen.

Jn den letzten Tagen errang Leutnant Voß den W. und
37., Offizierſtellvertreter Vizefeldwebel Mueller den 25. und
26. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Bei Riga, Dünaburg, Tarnopol und am Zbrucz lebte die
Gefechtstätigkeit auf.

Front des Generalsberſten Erzherzog Jofeph.
Südlich des Trotus-Tals ſetzten am 20. und 21. Auguſt die

Rumänen ſtarke Kräfte ein, um unſern Truppen den Gewinn
beiderſeits von Grozeſci und nordöſtlich von Sopeja wieder zu
entreißen. Alle Angriffe ſind verluſtreich abgewieſen worden.

Bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen

und an der
mazedoniſchen Front

iſt die Lage unverändert.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff.
Franzöſiſcher Bericht.

Vom 21. Auguſt nachmittag s: Auf der Hochfläche
von Cernny griffen die Deutſchen unſre Stellungen an drei ver
ſchiedenen Punkten an. Zweimal brach unſer Feuer die An-
griffswellen, die in die Ansgangslinten zurückfluten mußten, nach
dem ſie ſtark gelitten hatten. Weitere Angriffe weſtlich des Dent
mals von Hurtebiſe ſcheiterten in gleicher Weife.

Auf der Front nördlich von Verdun war die deutſche
Gegenwirkung während der Nacht außerordentvich
ſtark. Jhre äußerſt heftigen Gegenangriffe, beſonders im
Walde von Avocourt und nördlich des Caurieres-
Waldes warden durch Feuer gebrochen. Der Feind erkitt ſchwere
Verluſte, ohne irgendwelches Ergebnis. Unſre Truppen hielten
alle ihre Gewinne und richteten ſich in den eroberten Stelkungen
ein.

Die Zahl der unverwundeten Gefangenen, wekche wir
im Laufe des 20. Auguſt machten, überſteigt 5000, darunter
116 Offiziere. Ein feindliches Flugzeug bewarf letzte Nacht unſre
rückwärtigen Stellungen, beſonders die Sammellager von deut:
ſchen Gefangenen, von denen eine große Zahl getroffen wurden.

Von der übrigen Front iſt nichts zu melden.
Flugweſen: Unſfre Flugzeuge bewarfen in Belgien den

Bahnhof Thourout, Roulers, Staden, Gits und in
der Umgegend von Verdun die Bahnhöfe Dun an der Maas
Brieulles, Fléville und die Munitionsniederlagen von
Banthéville, wo eine große Feuersbrumſt entſtand. Jm
Laufe des 20. Auguſt wurden 21 deutſche Flugzeuge von unſern
Fliegern in Luftkämpfen abgeſchoſſen, von denen die meiſten als
völlig zerſtört gemeldet werden. Jm Laufe des 19. Auguſt er
litten ein Flugzeug und ein feindkicher Feſſekballon das gleiche
Schickſal.

Jtalieniſcher Bericht.
Vom 21. Auguſt: Die Schlacht an der Front der

Juliſchen Alpen dauert ununterbrochen fort. Mit
bewunderungswürdiger Hartnäckigkeit und in übereinſtimmen-
dem Handeln ſchreiten unſre Truppen, wirkſam unterſtützt auf
dem äußerſten rechten Flügel von feſten und beweglichen Batte-
rien, zum Erfolg, der trotz des unverminderten Widerſtandes des
Feindes ſich beſtätigt.

Während ſich auf dem Nordflügel der weiten Front der
Kampf regekrecht entwickelt, begann auf der Hochfläche des Kar ſt
und im Küſten gebiet die feindliche Linie unter dem ſtarken
Drucke der dritten Armee nachzugeben und an mehr als einem
Punkte zu weichen. Die tapfere Infanterie des 23. Korps be-
deckte ſich wiederum mit Ruhm. Die Grenadier-Brigaden 1 und
2, Bari 139 und 140, Lario 233 und 234, Pizeno 235 und 236
und Coſenza 243 und 244 wetteiferten miteinander an Tapfer-
teit. Es gelang ihnen, die mächtigen feindlichen Verteidigungs-
anlagen zwiſchen Corite und Selo in der Richtung auf die
ſtarke Stellung von Stari Lowka zu überſchreiten. Unſre
Flugzeuge überflogen das Schlachtfeld.

Zwiſchen Selo und Coneno ſowie auf den Oſtabhängen
der Hermada angehäufte Truppenmaſſen wurden niedergemacht.
Auf die Anlagen des Eiſenbahntnotenpunkts Tarvis und dort
gemeldete ſtarke Truppenbewegungen wurden 5 Tonnen Bomben
von großer Exploſivkraft abgeworfen. Eins unſrer Jagdflugzeuge
kehrte nicht in ſein Lager zurück. Ein feindliches Flugzeng wurde
abgeſchoſſen

Bis geſtern abend betrug die Zahl aller durch unſer Sammel-
lager gekommenen Gefangenen 243 Offiziere und
10 103 Soldaten. Weitere zahlreiche Gefangene wurden in
die Feldhboſpitäler gebracht.

Jn der Nacht zum 20. Auguſt und in der folgenden Nacht
unterhielt der Feind zwecks Ablenkung zuſammengefaßtes Feuer
und unternahm teilweiſe Angriffsverſuche an verſchiedenen Punk-
ten der Trentiner und der Karniſchen Front. Er
wurde überall zurückgeſchlagen. Eine ſeiner Sturmabteilungen
im Lagarinatal wurde vernichtet, eine andre, der es glückte, in
einem unſrer vorgeſchobenen Poſten ſüdöſtlich des Monte
Mayjo Fuß zu faſſen, durch ſchnellen Gegenangriff wieder hinaus-
geworfen.

Jn Albanien wurde am 20. Auguſt ein feindliches Flug-
zeug, das von unſerm Jnfanteriefeuer getroffen wurde, ge

der Hand der Engländer. zwungen, in unſern Linien zu landen.
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Aus der Parteibewegung.
Der Sozialdemokratiſche Verein zu Magdeburg hielt am

Montag eine gutveſuchte Generalverſammlung ab, um Stellun
zu nehmen zum Parteitag in Würzburg. Der Vorſitzende,
Genoſſe Gorgas, kam bei der Eröffnung auf die öffentliche Ver
jammlung im Zirkus zurück. Jn Blättern der Unabdhängigen ſei zu
dem Diskuſſionsverbot geſagt worden, daß bei dem Bureau über dieſes
Verbot große Freude geherrſcht habe, denn es hätte die Unabhängigen
gehindert, Landsberg entgegenzutreten. Wie haltlos das Gerede der
Unabhängigen iſt, hat die „Volksſtimme“ ſchon nachgewieſen. Wie
groß aber die Freude über das Diskuſſionsverbot bei dem Bureau der
Verſammlung geweſen ſei, könnten die Genoſſen daran ermeſſen, daß
wegen dieſer Unterbindung der Debatte ſofort Beſchwerde beim
Reichskanzler erhoben worden ſei. Weiter ging Gorgas auf die
bekannte Agitation mit anonymen Zetteln für den Generalſtreik am
15. Auguſt ein, aus dem ja, wie vorauszuſ war, nichts geworden
iſt. Die Vorſtände der Partei und des Gewerkſchaftskartells haben in
der „Volksſtimme“ mitgeteilt, daß Partei und Gewerkſchaften nichts
mit dem Treiben zu tun hatten. Die Arbeiter ſollten ſtets auf die
Vertrauensleute ihrer Organiſationen hören und nicht auf Quertreiber,
die ſich verborgen halten. Dann würden ſie vor Schädigungen
vewahrt.

Zum Parkeitag in Würzburg übergehend, erörterte Genoſſe
Gorgas zunächſt die Frage, ob und wann der Parteitag überhaupt
tattfinden könne. Bekanntlich ſei er vertagt in Rückſicht auf die
Friedenskonferenz in Stockholm, deren Termin leider immer noch
nicht feſtſteht. Redner ſpricht ſein Bedauern darüber aus, daß nicht
on im Jahre 1915, ſpäteſtens aber 1916 ein Parteitag ſtattgefunden
habe. Der Parteiſtreit hätte vielleicht einen andern Verlauf genommen.
Die Erbitterung auf beiden Seiten hätte dann ſicher nicht den Grad,
den ſie jetzt leider aufweiſt, erreicht. Redner geht dann auf iuner
politiſche Verhältniſſe ein. Die ſogenannte „Neuorientierung“ berechtige
noch uicht zu großen Hoffnungen. Vom Parteitag erwartet er, daß er
räftig vorwärts drängt. In ſozialer Hinſicht verlangt er Schutz für
ardeitende Frauen, Jugendliche und Kinder, Verbeſſerung der Lage der
Aitersrentner.

Nach längerer ſachlich geführten Diskuſſion wurden die Genoſſen
Beims und Gorgas als Delegierte, Genoſſe Schumann als
Stellvertreter gewählt. Zwei Anträge an den Parteitag, die Aufhebung
des Belagerungszuſtandes und die Wiedereinſetzung der zu Anfang des
Krieges außer Kraft geſetzten Schutzbeſtimmungen der Gewerbeordnung
el wurden angenommen. Hierauf erfolgte Schluß der Ver
ſammlung.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Forderungen der Saarbergleute.

Der Saarbergmann findet endlich den Weg zu ſeiner Be
rufsorganiſation, und die Bergarbeiter-Verbände ſelbſt arbeiten
Hand in Hand. Jetzt wurde der königlichen Bergwerksdirektion
Saarbrücken nachfolgende Lohneingabe übermittelt:

Jm Auftrag der im Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter
Deutſchlands und im Verband der Bergarbeiter Deutſchlands
organiſierter Bergleute der Saargruben geſtatten ſich die unter-
zeichneten Vertreter der königlichen Bergwerksdirektion folgende
Forderungen zu unterbreiten mit der Bitte, dieſelbe baldigſt,
und zwar mit Rückwirkung vom 1. Auguſt an, berückſichtigen zu
wollen
1. den Häuerdurchſchnittslohn auf 10,50 Mark (ohne Kinder-

geld) ſteigen zu laſſen;
2. Häuerlöhne unter 9.50 Mark zukünftig nicht mehr auszu-

zahlen;
3. die Löhne aller andern Arbeiter unter und über Tage dem-

entſprechend zu erhöhen;
4. die Rentenempfänger ſo zu entlohnen, daß ſie mit Lohn und

Rente zuſammen den wirklichen Lohn der betreffenden Ar-
beiterklaſſe erreichen.

Es iſt nicht nötig, dieſe berechtigten Forderungen näher zu
begründen. Sie begründen ſich von ſelbſt durch die fortgeſetzt
ſteigende Teurung der Lebensmittel und der andern Bedarfs-
artikel, wie ſie in jedem Arbeiterhaushalt gebraucht werden.
Die Teurung hat eine Höhe erreicht, die mit dem heutigen
Lohn unſrer Bergarbeiter nicht im Einklang ſteht. Wenn wir
auch anerkennen, daß auf den Saargruben Lohnſteigerungen
erfolgt ſind, ſo ſteht doch feſt, daß dieſe mit der Preisſteigerung
für Waren aller Art nicht Schritt gehalten haben. Die Preiſe
für Seife, Schuhe, Grubenkleider, Wäſche, die für Materialien,
wie ſie die Bergarbeiter unter Tage benötigen, wie Geſchoſſe
und Zünder uſw, ſind ebenfalls mächtig geſtiegen. Es iſt Tat-
ſache, daß Obſt und Gemüſe fünfmal ſo teuer ſind wie in
Friedenszeiten. Dadurch iſt erklärlich, daß Not und Elend in
vielen Bergarbeiterfamilien Einzug gehalten haben. Die Wir-
tungen der Unterernährung machen ſich nach vielen Seiten hin
in ſchlimmſter Weiſe bemerkbar. Die Leiſtung der Saarberg-
arbeiterſchaft wird durch dieſe Verhältniſſe in Mitleidenſchaft
gezogen, was nicht im Jntereſſe der Landesverteidigung liegt.

Die Lohnverhältniſſe ſind unhaltbar geworden. Das iſt nicht
nur die Auffaſſung der organiſierten, ſondern aller Bergleute,
was ſich aus der gegenwärtigen Stimmung am beſten ergibt.

Aus den angegebenen Gründen erſuchen die unterzeich-
neten Organiſationsvertreter die königliche Bergwerksdirektion,
die Erhöhung der Löhne wie gewünſcht vorzunehmen. Es
handelt ſich um die Aufrechterhaltung der Leiſtungsfähigkeit
der Bergarbeiter wie um deren Exiſtenz.

Jn der Hoffnung, daß die Gründe auch von königlicher
Bergwerksdirektion anerfannt und die berechtigten Wünſche der
Bergarbeiter erfüllt werden, zeichnen

mit hochachtungsvollem Glückauf:

Für Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter Deutſchlands
gez. Fritz Kuhnen.

Für Verband der Bergarbeiter Deutſchlands
gez. Ludwig Hetterich.

Kleine Chronik.
Raubmord in Schöneberg.

Am Montag abend wurde in der Nollendorfſtraße in Schöne-
berg die 75jährige Witwe Auguſte Bigalke in ihrer Keller-
wohnung im Hofe des Grundſtücks erdroſſelt aufgefunden;
alle Behälter waren durchwühlt, die Erſparniſſe geraubt. Schon
im Laufe der Nacht wurde der Mörder, der 39jährige Arbeiter
Erich Winter aus Kolberg, ein aus der Stadtvogtei entwichener
Sträfling, von der Schöneberger Polizei ermittelt und feſtge-
nommen.

Eine norwegiſche Stadt niedergebrannt.
Die mehrere tauſend Einwohner zählende Stadt Moldöen

iſt in der Nacht zum Sonntag niedergebrannt. Gegen 9 Uhr
abends brach in einer Fabrik Feuer aus, das bei dem herrſchenden
ſtarken Sturm auf andre Gebäude übergriff. Die Löſchungs-
verſuche blieben fruchtlos, erſt gegen 3 Uhr morgens, als Torpedo-
boote aus Aaleſund mit Löſchapparaten eingetroffen waren, konnte
eine wirkſame Bekämpfung des Rieſenbrandes in Angriff ge.
nommen werden. Die Hilfe kam jedoch zu ſpät, die Fabriken,
Hotels, Bäckereien, das Bahngebäude und das Elektrizitätswert
waren den Flammen zum Opfer gefallen.

Amtliche Bekunntmachungen.

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-
liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Donnerstag
den 23., Freitag den 24. und Sonnabend den 25. Auguſt 1917 ber
den von ihnen gewählten Großhändlern die in nächſter Woche zum
Verkauf gelangenden Haferflocken abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 21. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung
vetreffend Veſchlagnahme und freiwillige Ablieferung von
Einrichtungsgegenſtänden ans Kupfer und Kupferlegierungen

(Meſſing, Rotguß, Tombak, Bronze).
Unter Bezugnahme auf unſre Ausführungsbeſtimmungen vom

25. Juni 1917 zur Verordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos
Armeekorps vom 20. Juni 1917 weiſen wir hiermit nochmals darauf

htn, daß die beſchlagnahmten Gegenſtände in unfrer Sammelſtelle,
Turnhalle am Roßplatz, freiwillig abgeliefert werden können. Die
Sammelſtelle iſt werktags von 9 bis 12 Uhr vormittags und 3 bis

Uhr nachmittags außer Sonnabend nachmittags geöffnet. Die
vorbezeichnete Verordnung, welche in den einzelnen Polizeirevieren, in
der Turnhalle am Roßplatz und Rathausftraße 19, Zimmer Nr. 62,
ffentlich aushängt, führt die beſchlagnahmten Gegenſtände namentlich
auf und enthält im S 3 einen Hinweis über beſchlagnahmefreie Ein
richtungsgegenſtände. Hierzu ſei noch bemerkt, daß Türklinken, welche
zur Betätigung. des Schloſſes dienen, ſowie die dazu gehörigen Roſetten
und Schließbleche nicht unter die Beſchlagnahme fallen. Dasſelbe gilt
für die Oeſen der Treppenläuferhalter.

Es wird gebeten, mit der Ablieferung möglichſt bald zu beginnen,
da die beſondere Prämie von 1 Mark pro Kilogramm nach dem
31. Auguſt cr. nicht mehr gezahlt wird, mit dem 1. September er.
aber die Meldepflicht eintritt.

Halle, den 10. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Es wird darauf hingewieſen, daß im Korpsbezirk berittene militäriſche

Kommandos tätig ſind, denen die Verhütung von Sabotagehandlungen
obliegt. Die dieſen Kommandos angehörenden Militärperſonen tragen als
Kennzeichen eine Armbinde mit dem Aufdruck „Hilfsgendarm“. Die Kom-
mandos haben namentlich die außerhalb der Gefangenenlager in landwirt-
ſchaftlichen oder induſtriellen Betrieben beſchäftigten Kriegsgefangenen, und
zwar ſowohl an den Arbeitsſtellen als auch während der Ruhezeit zu kon
trollieren und bei etwa die öffentliche Sicherheit gefährdendem oder beſtim-
mungswidrigem Verhalten der Gefangenen einzuſchreiten.

Die Bevölkerung wird beſonders darauf aufmerkſam gemacht, daß
dieſe Hilfsgendarmen auch zum Einſchreiten gegen Perſonen der Zivilbe
vöſterung befugt ſind, namentlich: 1. zur Hintanhaltung des unerlaubten
und ſtrafbaren Verkehrs der Zivilvevölkerung mit den Gefangenen, zur
Verhinderung einer Unterſtützung der Gefangenen bei verbotenen Handlungen
ſowie zur Verhinderung einer Aufreizung der Gefangenen 2. zur Verhütung
der Beſchädigung von Gegenſtänden, die für die Kriegführung oder die
Kriegswirtſchaft in Betracht kommen, insbeſondere zum Schutze der Feld-
früchte gegen Entwendung oder Beſchädigung; 3. zum Schutze der indu-
ſtriellen und Verkehrsanlagen (Eiſenbahnen, Wege, Kanäle, Brücken, Tele
graphenleitungen uſw.) gegen Zerſtörung oder Beſchädigung.

Magdeburg, den 11. Auguſt 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Frhr. v. Lyncker,
General der Infanterie

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

S Prefgcerte Damen-Konfektlon.
Schöne Damen-Jacketts und -Mäntel 7.85 bis
68 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mk.
z Jmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
Schwarze Seiden- Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mk. Covercoat- Paletots 39.75 bis
88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mk.

Im aufbau H. er Swabe
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Freitag, 24. Auguſt,

umtauſcht, eine

I

und zwar: für 10 Mark.für 20 Mark.
für 39 Mark.für 40 Mark

Die Goldkaſſe iſt Freitag

irkus Krone

Freitag den 24. Auguſt, abends 8 Ahr

Krone-Gold- Abend
Jeder Beſucher erhält am Freitag für ein Goldſtück, welches er an der Zirkuskafſe gegen Papiergeld

Ffreikarte teine zweite Platzkarte,
eine erſte Piatzkarte,
eine Sperrſitzkarte,
einen Logenſitz.

von 6 Uhr an geöffnet.

Heute Donnerstag, abends 8 Ahr:

Der neue Spielplan-

nachmittags 31 UhrR ch g Uhr J
W2XKurkonzert

S von Stadttheater-Orchester.

h W Leitung 4674
L Kapellmeiſter Karl Nöhren.

nun
Eintrittspr. pro Person 35 Pf.

r w.
obplatz

Fernsprecher 5442

Gr. Ulrichstr. 57

die berühmte NHacttänrerin in

den großen Schaupiel

Seifenblasen5 28202

oder

Der Liebe erlegen
Zreran eines armen Mädchens

in 4 Akten.

Zirkus Krone-
Vereine erhalten für ihre Mitgheder

Vorzugspreise-
Die Vereinsvorſtände können die Vorzugskarten im

Betriehshureau
des Zirkus, Hagen 62, in Empfang nehmen.

Nur noch bis Donnerstag

be Promenade Ia

Waldemar Psilander
in dem Zirkusdrama 191der tanzende To

4 Akte
Vorführung 4.50, 7.10, S. 20.

Vor den Vorführungen 7.10, 9.20 Uhr wird das Lied:

J Vom tanzenden Toren
von Herrn Opernsänger Emil Fischer

Das schwarze Huhn
M Freikarten haben nur dis 6 Uhr Gültigkeit. W

Eine lustige Schatzgräbergeschichte.

Fernruf 1224.

Detektivabenteuer in 4 Akten.
Vorführung 4.50, 7. 10, 9.20.

Wuttke als Millionàär
Erstklassiges Lustspiel

F.

In beiden Theatern: Die neusten Kriegsberiehte-

Ab Freitag
Loipzigor Strasso 60

Fernruf 1224

Kunnar Tolnäs
der Hauptdarsteller aus Die Lieblingsfrau des Maharadseha in

Meister Spitzbube ene Komödho
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 72.

Halle und Saalkreis.
Halle, 23. Auguſt 1917.

Die Schuhnot.
In den Schuhläden ſchmelzen die Vorräte zuſammen. Leder

ſchuhwaren der im Frieden gewohnten Art werden bald gar nicht
mehr zu bekommen ſein. Vorrätig ſind vielfach nur noch einige
Paare wenig benötigter Größen. Die Erſatzſtiefel mit Holz
ſohlen ſind mit wenig Sorgfalt hergeſtellt. Auf eine lange Halt-
barkeit iſt bei ihnen nicht zu rechnen. Wenn für die Zivilbevölke-
rung nicht in Bälde größere Mengen Leder zur Verfügung ge
ſtellt werden, ſind die Folgen nicht abzuſehen. Wer auf ſchlechten
Wegen bei jedem Wetter zu gehen, in Fabriken, Werkſtätten oder
auf dem Felde zu arbeiten hat, kommt mit dem mangelhaften
Erſatzſchuhwrk nicht durch. Die einzigen, die gegen dieſes kaum
etwas einzuwenden haben, werden die Schuhfabrikanten
ſein, die ſelbſt für den minderwertigen Erſatz Preiſe fordern dür-
fen, wie ſie im Frieden für gutes Schuhwerk nie bezahlt worden
ſind. Auch beim Schuhwerk wird die Bevölkerung durchweg in
ungeheuerlichſter Weiſe ausgebeutet.

Wir gehen einer ſchlimmen Notlage entgegen, wenn nicht
beizeiten Vorkehrungen getroffen werden. Hätten wir recht-
zeitig eine Reglung des Verbrauchs bekommen, ſo könnten die
Schubläden noch über bedeuetnde Vorräte verfügen, die Private
an ſich zogen, ehe es zur Beſchränkung der Abgabe kam. Eine
Beſtandsaufnahme in den Privathaushaltungen würde über-
raſchende Ergebniſſe haben. Viele ſind auf Jahre hinaus mit
Schuhwerk verſehen. Sie haben nichts zu befürchten, es wäre
denn, man würde das, was ſie zuviel beſitzen, dem Allgemein-
verbrauch zuführen. Das zu tun, wäre ganz in der Ordnung.
Es wird natürlich nicht geſchehen. f

Große Vorräte an Leder ſind auch noch in den Schuh
fabriken aufgeſpeichert. Vorräte, von deren Größe ſich Unein-
geweihte kaum einen Begriff machen. Aber die kleinen Schuh
macher haben kein Leder, um auch die einfachſten Reparaturen
ausführen zu können. Es wird geſagt, die Ledervorräte ſeien
reſerviert für Heereszwecke. Daß die Soldaten gutes Schuhwerk
haben müſſen, ſieht jeder ein, aber das ſchließt nicht aus, daß
man auch die Bedürfniſſe der Zivilbevölkerung beachtet.

Man hat ein Mittel gegen die Schuhnot entdeckt: nämlich
keine Schuhe anziehen, barfuß gehen. Es wird auch viel
Aufhebens davon gemacht, wenn Studenten oder ſonſt recht wohl
habende oder in angeſehenen Stellungen befindliche Leute bar-
fuß laufen. Man preiſt den vaterländiſchen Sinn dieſer „Bar-
fußergemeinde“ und überſieht dabei die Hauptſache. Wir werden
ja ine Winter ſehen, ob dieſe Leute dann auch ſtundenlang in
zerriſſenen Kriegsſchuhen in den Straßen herumlaufen, wie es
viele Kinder der untern Klaſſen einfach müffen Leute, die zu
Hauſe vielleicht mehrere Paar Schuhe ſtehen haben, können ſich
im Sommer den billigen Sport des Barfußgeheus ſchon erlauben.
Die guten Lehren an die minderbemittelten Schichten, dieſem
Beiſpiel nachzuahmen, ſollte man ſich aber ſparen oder ſich nicht
gar zu aufdringlich damit machen, denn damit beweiſt man nur,
daß man nicht zu wiſſen ſcheint, wie ſchon in den ehemaligen
Friedenszeiten wann waren ſie einmal? die Kinder Aber-
tauſender Familien vom Frühjahr bis zum Herbſte barfuß gehen
mußten, um Schuhwerk zu ſparen. Wieviel mehr erſt iſt das
jetzt in der Kriegszeit bei dem ſündenteuern Schuhwerk not-
wendig.

Und ganz von ſelbſt ſchließen ſich immer weitere Kreiſe der
minderbemittelten Schichten dieſem Vorgehen an, weil die Not
ſie dazu zwingt. Sollen die Armen aber auch im Winter dieſem
Zwange der Not unterworfen ſein? Das wird keiner wollen.
Denn ein Weg durch Wintersnöte in zerriſſenem Schuhwerk, oder
nicht einmal in zerriſſenem, der kann nicht zu einem guten Ziele
führen. Darum muß geholfen werden, und zwar ſchleunigſt und
mit aller Energie.

Halle, Donnerstag den 23. Auguſt 1917.

Zur Kohlenverſorgung der Stadt Halle
wird uns von der Ortskohlenſtelle geſchrieben:
An mehr als 11000 Haushaltungen der Stadt ſind grüne

Kohlenſcheine mit Abſchnitten zu je einem halben Zentner Braun
kohlenbrikette ausgeſtellt worden. Die meiſten dieſer Ver-
bvaucher haben ſich im Laufe des Sommers außer der zum Kochen
notwendigſten Menge noch etwas Vorrat ins Haus geholt, aber
recht viele haben das aus irgendeinem Grunde nicht tun können.
Damit dieſe nicht zu kurz kommen, iſt jetzt der Bezug von Kohle
für alle Haushaltungen noch weiter eingeſchränkt worden nach
Anordnung dürfen auch auf grüne Kohlenmarken mit den Num-
mern 21 bis 60 vorläufig keine Kohlen mehr ausgegeben werden.
Die auf dieſer Nummern zu liefernden Kohlen ſind für die
Monate November 1917 bis April 1918 beſtimmt, können alſo
jetzt noch nicht gebraucht werden, während die auf die Nummern
1 bis 20 zu liefernden Kohlen für die Sommermonate ein-
ſchließlich Oktober gedacht waren. Diejenigen, die mehr als
30 Zentner auf grüne Karten bekommen, haben entſprechend mehr
Scheine mit den Marken 1 bis 20 erhalten und müſſen dement-
ſprechend einen Teil der auf dieſe Marken enthaltenen Kohlen
für den Winter aufſparen. Jedenfalls können an ſolche Ver-
braucher, die ſich auf Kohlenkarten ſchon Kohlen auf Vorrat ge-
holt haben und zuviel Kohlen verbraucht haben, ſpäter keine Kar-
ten mehr nachbewilligt werden.

Es muß davon ausgegangen werden, daß bei einem Geſamt-
bedarf von 30 Zentnern der Verbrauch der Kohlen ſich etwa wie
folgt verteilt:

Für September 2 Zentner auf die Nummern 11-—14

Oktober 3 15--20November 3 2126Dezember 4 u 2734Januar 4 3542Februar 4 e 43-—50März 3 5156April 2 57—-60.Haushaltungen, denen mehr als 30 Zentner auf Kohlen
karten zugeteilt ſind, haben entſprechend mehr Scheine mit den
Marken 1 bis 20 erhalten und müſſen ſich die auf dieſe Marken
etwa ſchon bezogenen Vorräte natürlich auf den Winter auf-
ſparen und auf die einzelnen Monate als Zuſatz zu den oben-
genannten Mengen verteilen.

Ueber die Gültigkeit der jetzt geſperrten Kohlenmarken mit
den Nummern 21 bis 60 wird ſpäter das Nötige im einzelnen
bekanntgemacht werden. Bei knapper Kohlenzufuhr werden dieſe
Marken wieder wie im vergangenen Winter vorzugsberechtigt
ſein. Sind die Zufuhren aber gleichmäßig und innerhalb der
Grenzen der Zuteilung durch den Reichskommiſſar genügend, ſo
wird eine ſolche Bevorzugung nicht nötig ſein, falls die Abgabe
von Kohlen an die übrigen Haushaltungen mit Jabresſcheinen
entſprechend geordnet wird.

Es iſt aber nicht zu überſeben, daß außer an die Haushal-
tungen auch noch beträchtliche Mengen Brikette an Anſtalten, Ge
ſchäfte und gewerbliche Betriebe geliefert werden müſſen.

Für die Stadt Halle ſtehen wegen des allgemeinen Mangels
an Kohle und wegen des großen Bedarfs an Heer, Marine und
Rüſtungsbetriebe, von deſſen Umfang ſich der Laie gar keine Vor-
ſtellung machen kann, ſehr viel weniger Kohle zur Verfügung als
in frühern Jahren. Es muß alſo immer wieder ernſt und ein-
dringlich darauf hingewieſen werden, daß in jeder nur denkbaren
Weiſe geſpart wird, und zwar derart geſpart, daß dieſe Erſparnis
gleichbedeutend mit einer gänzlichen Aenderung früherer Ge-
wohnheiten iſt. Es nützt gar nichts, wenn jeder bei ſeiner frühern
Lebensweiſe bleibt und nun verſucht, bei jedem Ofen einige
Steine zu ſparen. Das Sparen, wie es jetzt notwendig iſt, iſt
ein wirkliches Verzichten auf Annehmlichkeiten, die man früher
nicht glaubte entbehren zu können. Dieſe Ermahnung ergeht
hauptſächlich an diejenigen Haushaltungen, denen 100 und mehr
Zentner Kohle zugeteilt worden iſt. Nach dem jetzigen Stande
der Verſorgung iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die größern Ver-
braucher mit ſehr viel weniger auskommen müſſen, als ihnen zu-
geteilt iſt. Sie werden alſo guttun, ſich beizeiten hierauf einzu-
richten, nicht zu früh anfangen zu eizen, zunächſt nur einen
Ofen heizen, Badewaſſer und Wäſche ſparen, Kochkiſte benutzen
und überall überlegen, ob nicht noch mehr geſpart werden kann.
Einwendungen wie die, daß man mit der zugeteilten Menge nicht
auskommen könne, nützen gar nichts, denn wenn keine größern
Mengen zugeteilt werden können, müſſen wir mit den kleinern
Mengen auskommen.

Kartoffelpreiſe. Die Preisfeſtſetzungskommiſſion der Pro
vinzialkartoffelſtelle hat den Preis für den Zentner Frühkartoffeln
während der Woche vom 19. bis 25. Auguſt mit 7 Mark feſtgeſetzt.

1. Jahrgang.
Danach wird der Kleinhandelspreis für Frühkartoffeln von Montag
den 27. Auguſt an auf 11 Pfennig für das Pfund herabgeſetzt.

Verbot der Konſervierung von Mairüben. Die Konſer
vierung von Mairüben in luftdicht verſchloſſenen Behältniſſen iſt durch
eine Bekanntmachung der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt verboten
worden, um eine unwirtſchaftliche Beeinträchtigung des Friſchmarktes
zu verhindern.

Zur Beſtandserhebung über Obſtbäume. Die Auf-
nahmebogen der Beſtandserhebung über Obſtbäume und Obſtanhang
ſind von einigen Meldepflichtigen noch nicht zurückgeliefert worden
trotzdem die Zähler wiederholt zur Abgabe aufgefordert haben.
halb wird erneut darauf hingewieſen, daß die Aufnahmebogen, ſoweit
es noch nicht geſchehen iſt, unverzüglich beim nächſten Polizeirevier
oder im Statiſtiſchen Amt ſorgfältig ausgefüllt abgeliefert werden
müſſen. Wer noch keinen Aufnahmebogen erhalten haben ſollte, hat
davon ſofort Mitteilung zu machen. Verſpätete oder ungenaue Er-
füllung der Meldepflicht iſt wie fahrläſſige oder vorſätzliche Nichtbe-
achtung der Zählvorſchriften unter Strafe geſtellt.

Entziehung der Handelsbefugnis. Der Kaufmann Hans
W. Schweißgut, Marthaſtraße 27, iſt auf Grund der Bundesrats
verordnung vom 23. September 1915 über die Fernhaltung unzuver-
läſſiger Perſonen vom Handel die Ausübung des Handels mit Gegen
ſtänden des täglichen Bedarfs, insbeſondere mit Stärke, Nahrungs- und
Futtermitteln aller Art ſowie rohen Naturerzeugniſſen, Heiz- und Leuchi-
ſtoffen oder init Gegenſtänden des Kriegsbedarfs unterſagt worden.

Des-

Die Nichterfüllung der Lieferungsverträge über Gemüſe
und Obſt iſt ſtrafbar. Die Sicherſtellung der Ernährung der Beo-
völkerung in den Großſtädten und Jnduſtriebezirken im kommen
den Winter beruht zum erheblichen Teil auf den von den Hom
munalverbänden und Großverbrauchern mit Genehmigung der
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt abgeſchloſſenen Licferungsver
trägen. Die Erfüllung dieſer Verträge muß, wie die Nachrichten
des Kriegsernährungsamts ſchreiben, unbedingt ſichergeſtell:
werden. Da bei der großen Nachfrage nach Ware die Gefahr be-
ſteht, daß unlautere Elemente die Anbauer durch Verſprechungen
beſondrer Vorteile zum Vertragsbruch verleiten, iſt, ähnlich wie
dies bereits nach S 329 des Strafgeſetzbuchs für Nichterfüllung
von Heereslieferungen gilt, vom Stellvertreter des Reichskanz-
lers eine Verordnung erlaſſen worden, durch welche die vorſätz-
liche oder fahrläſſige Nichterfüllung der bezeichneten Lieferungs
verträge über Gemüſe und Obſt unter Strafe geſtellt wird.

Abgabeverweigerung von Waren iſt ſtrafbar. Gegen
den Oebſter Ernſt Laue aus Halle, Landwehrſtraße 17, iſt durch rechts-
kräftigen Strafbefehl des Amtsgerichts wegen verweigerter Abgabe von
Johannisbeeren eine Geldſtrafe von 10 Mark oder 2 Tage Haft feſt
geſetzt worden.

Eichhörnchen als Wildbret. Ein thüringiſches Kreis
blatt hatte jetzt folgende Sache herausgeſteckt: „Unfre Obſternte wird
gegenwärtig ſtark durch die Eichhörnchen beeinträchtigt. Nebenbei fällt
auch der in dieſem Jahre ſehr reiche Haſelnußanſatz dem gefräßigen
Kletterer zum Opfer. Noch vor Eintritt der Reife ſind zahlreiche Früchte
von dem Eichhörnchen aufgefreſſen worden. Dem nur Schaden ſtiftenden
Tierchen fehlt es an Feinden. Leider iſt es nur in wenigen Gegenden
bekannt, daß Eichhörnchenbraten ein ſehr ſchmackhaftes Gericht iſt. Jm
Südweſten Deutſchlands werden die Schädlinge als beſonderer Lecker-
biſſen verſpeiſt. Dort nehmen ſie natürlich nicht überhand, und es
wäre ſehr zu wünſchen, daß ſie auch bei uns als begehrtes Jagdwild
betrachtet würden. Jedenfalls ſollten unſre Jäger ſich den Abſchuß im
Intereſſe der Volksernährung, und zwar in doppeltem Sinne, angelegen
ſein laſſen. Mit Beſtimmtheit iſt zu erwarten, daß ſich bald Abnehmer
für EichhörnchenWildbret finden werden.“ Wir ſind tatſächlich ſehr
geſpannt darauf, was man uns nun eigentlich noch als Nahrungsmittel
präſentieren wird. Dabei ſei aber die Frage nicht unterlaſſen, wieviel
Eichhörnchen wohl zu einem guten Frühſtück gehören.

Allgemeine Metallarbeiterverſammlung. Jn einer ſehr
ſtark beſuchten Verſammlung, die wegen Ueberfüllung nach dem Garten
verlegt werden mußte, nahmen am Mittwoch abend die Halliſchen
Metallarbeiter den Bericht über die ſtattgefundene Verhandlung mit
den Metallinduſtriellen entgegen. Gröbel teilte nach Eröffnung der
Verſammlung mit, daß die Verſammlung nur unter der Bedingung die
polizeiliche Genehmigung erhalten habe, daß keinerlei Aufforderung zum
Streik ſtattfinden wird. Die Antwort ſelbſt beſagt, daß ſich die Unter
nehmer zu weiteren Zulagen als den gegebenen nicht verſtehen können.
Jn der Debatte wurden die Zugeſtändniſſe als völlig ungenügend be-
zeichnet und lediglich als Abſchlagszahlung anerkannt. Die Verſamm-
lung nahm ſchließlich folgende Entſchlictzung an

„Die Zugeſtändniſſe ſind als Abſchlags zahlung auf die geſtellten
Forderungen anzuſehen, und wird die Verbandsleitung beauftragt, mit
den Metallinduſtriellen weiter zu verhandeln, um die minimalen Forde-
rungen zur Anerkennung zu bringen.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(51. Fortſetzung.) tachdruck verboten

2.

Jähe Blutwallungen marterten ihm die Schläfe, und
Bruchſtücke eines alten Liedes von Mewe Jeſus plagten
ſein Gedächtnis:

„Es hat mir verſprochen mein Schatz
Einen teueren, feinen Beſatz.
Werd ich damit mich erſt ſchmücken,
Wird er ſtolzer auf mich blicken.“

Blitzſchnell ſah er die alte Hexe vor ſich, wie ſie bei
der roten Herdglut unter dem mit weichen Rußflocken über
zogenen Kaminmantel Saubohnen aushülſte. Einem Jrr-
licht gleich zerrann das Geſicht wieder. Alles um ihn her
war wieder ſchwarz.

Mit einem Male gedachte er des Briefes, und eine
glühende Spitze bohrte ihm ins Hirn.

„Es iſt eine ſchändliche Lüge, eine Gemeinheit! Ah,
Herrgott, verflucht!“

Mehreremal wiederholte er, ſtieren Auges, den Fluch,
und betäubte ſich mit andern verachtungsvollen, rauhen
Worten. Sehr ſchnell ſchritt er gerade vor ſich hin, mit dem
Aermel die finſtern Hauswände ſtreifend. Seine rechte
Hand zerknüllte in der Taſche das Stück Papier.

Als er die „Stadt Renaix“ verließ, hatte ihn ein
Schwindel befallen. Sein aufgeregtes Blut machte ihn
blind wie einen Ochſen unter dem Hammer. Aber ſchnell
hatte er ſich wieder gefaßt, ſeine Bruſt wurde wieder frei
und ſog gierig die eiſige Januarluft in ſich ein, die ihm
ſeine Hitze kühlte: O, allein ſein, damit er alles überlegen,
die Dinge mit kaltem Blute prüfen konnte! Aber würde er

die dazu unerläßliche Ruhe aufbringen können? Der Stoß,
der ſein Herz getroffen hatte, dröhnte wieder gegen ſein
Trommelfell. Er lachte ein nervöſes Lachen. Das Blut
toſte in ihm wie eine Waſſèrflut gegen die Dämme. Und
der Aufruhr, das wirre Durcheinander ſeiner Empfindungen
und Gedanken entſprach dem jähen Brauſen des Safſtes,
der in ihm aufwallte.

Er hatte ein gequält verächtliches Grinſen, ſpie mehrere-
mal hintereinander aus, zuckte fieberhaft die Schultern und
ſchüttelte den Kopf.

Ach was! Es war nur ein ſchlechter Spaß, eine Ge-
meinheit von irgendwelchen Leuten, denen er im Wege war.
Zweifellos! Aber weshalb ſah er dann ſo unaufhörlich,
grell, wie feurige Buchſtaben ſich von der Finſternis ab-
hebend, die weſentlichſten Worte der heuchleriſch gehäſſigen
Anklage vor Augen? Gern hätte er die Pein weit von ſich
geſcheucht, aber er vermochte es nicht, und mit Schrecken
ſah er ſich allmählich von den Zangen des Schraubſtocks,
gegen den er ſich ſträubte, umſchloſſen, ohne daß er ſich von
der Marter des Zweifels und der Eiferſucht freimachen
konnte. Das Bild der lächelnden Hilla, wie ſie auf einem
niedrigen Stuhl ſaß und ſich über ihr Töchterchen beugte,
während ſie es ſtillte, bot ſich ihm bis zum Greifen deutlich.
Und entſchwand wieder.

„Nein, es iſt nicht möglich!
einer Gevatterin herumgebalgt haben. Die hat Haare ge-
laſſen. Und nun rächt ſich das Weib. Wenn es nicht eins
von den Mädchen von Montagne-aur-Faucons iſt, das ſich
eingebildet hat, ich würde es heiraten wer, zum
Teufel

„Nille!“ flüſterte in ihm eine Stimme.
Er hielt an und machte eine ſchnelle Bewegung mit

Hilla wird ſich mit irgend-

aber

der Hand, wie um vor ſeinem Geſicht ein läſtiges, ekles
Jnſekt zu verſcheuchen

Jn Sulſique kenne„Und dieſer Harmonikaſpieler?
Hein Donkaich nur Marinus Balke dann iſt dort

Hein Donka!“
Schweiß perlte ihm an der gefurchten Stirn herab.
„Was bin ich dumm, da es ja doch eine Lügerei iſt!

Hilla hat immer gern ihre Scherze gemacht: aber in allen
Ehren. Die das Gegenteil ſagen, ſind Kujone und
Schweine.“

Er redete ſich das vor mit erkünſtelter Beſtimmtheit.
Jn Wirklichkeit aber war ſeine Sicherheit erſchüttert. Er
erinnerte ſich all ſeiner früheren Jrrtümer, der Gerüchte,
die über Hilla in Umlauf waren, und vor allem des Aben
teuers, das ſich an einem Novembervormittag vor zwei
Jahren in Schendelbeke zugetragen hatte im Beiſein von
Aryn Klip und der „Stute“. Was hatte ſie ihm da vor
gelogen! Sie war alſo eins von den Weibern, von denen
man nur mit Verachtung ſpricht, und die ſich ſchamlos, wie
ein Tier, dem erſten beſten hingeben. Aber das würde ja
abſcheulich und ungerecht ſein.

„Sie iſt übrigens niemals mit dieſem Marinus oder
dieſem Hein zuſammengetroffen.“

„Nicht doch, ſieh genauer zu!“ beharrte die ſchreckliche
Stimme in ſeinem Jnnern.

Und plötzlich ſchlug ihm das Herz bis in die Kehle.
„Wenn Hein Donka im vorigen Jahr am

Sankt Martinstag
Rote Schmetterlinge tanzten ihm vor den ſtarrenden

Augen.
Er war wieder bei dem Feſt im „Stechpalmenzweig“.

Donka zog in einer Ecke, den Filz auf dem Ohre, den feinen,
blonden Schnurrbart aufgezwirbelt, leicht den Kopf geneigt
ſein Jnſtrument auf und zu.

(Fortſetzung folat.
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Auch noch nene Preiserhöhungen für Kohle? Wie ſchle
ſiſche Blätter melden, ſtreben die oberſchleſiſchen Grubenverwal-

tungen wegen der neuerdings geſteigerten Geſtehungskoſten eine
weitere Erhöhung der Kohlenpreiſe an, die in ihrem Umfang das
ſonſt übliche Maß von 2 Mark für die Tonne überſteigen und
am 1. Oktober in Kraft treten ſoll. Dieſe Preiserhöhungswünſche
beſtehen, wie wir hinzufügen können, nicht nur für Oberſchleſien,
ſondern auch für Rheinland-Weſtfalen. Die letzten Preis
erhöhungen wurden am 1. Mai dieſes Jahres vorgenommen und
ſtellten ſich auf 2 Mark für Kohle, auf 3 Mark für Koks und auf
2,59 Mark fur Brikette, womit die betreffenden Produkte ſeit

Mark erfahrenKriegsbeginn eine Erhöhung um 7, 8 und 8,25
hatten. Die am 1. Mai feſtgeſetzten Preiſe ſollten für Kohlen

30. September, für Koks und Brifkette bis zum 31. Auguſt
Wirkung haben. Man beabſichtigt alſo in Zechenbeſitzerkreiſen,
die Frage weiterer Preiserhöhungen zu dem erſten für Kohlen
zuläſſigen Termin (1. Oktober) wieder aufzurollen. Dabei fällt
vom Konſumentenſtandpunkt aus insbeſondere auch der Umſtand
s Gewicht, daß am 1. Auguſt dieſes Jahres die Kohlenſteuer in
Höhe von 20 Prozent des Produzentenpreiſes in Kraft getreten
und auf die Verbraucher abgewälzt worden iſt. Dadurch iſt eine
Verteurung eingetreten, die ſich auf 3 bis 4 Mark für Stein-
kohlen ſtellt. Nach einer derartigen Mehrbelaſtung der Kon-
ſumenten muß die Frage, ob bereits am 1. Oktober wieder eine
Preisheraufſetzung, noch dazu in einem 2 Markt für die Tonne
überſteigenden Umfang, vorgenommen werden kann, einfach ver-
neint werden.

Vreisſteigerung durch die Käuferin. Wegen Ueber-
ſchreitung der Kartoffelhöchſtpreiſe ſtand am Dienstag eine
Händlerin vor dem Schöffengericht Berlin-Tempelhof. Die Angeklagte
atte von einer Frau für den Zentner Kartoffeln den außerordentlich

hohen Preis von 20 Mark gefordert. die Käuferin aber war froh,
nberhaupt einmal wieder die lang entbehrte, ſeit Wochen nicht mehr
geſehene Kartoffel zu erhalten, und zahlte freiwillig und gern noch
Mark dazu. Die Händlerin bildete ſich ſogar noch etwas darauf
ein, für „nur“ 20 Mark ihr den Zentner verkauft zu haben, denn ſie
rühmte ſich, ſonſt überall 30 Mark dafür zu erhalten. Für die Käuferin
hatte dieſer Kauf das unangenehme Nachſpiel, daß ſie wegen Ueber-
ſchreitung der Höchſtvreiſe beim Einkauf angeklagt wurde und 10 Mark
Geldſtrafe erhielt. Die Händlerin wurde zu 2 Wochen Gefängnis
verurteilt.

k Unſerm ärgſten Feind?“ Unter dieſer Spitzmarke bringt
die „Halliſche Zeitung folgendes Eingeſandt: „Wir zwei ſonſt
Langſchläferinnen ſtanden uns urplötzlich bei Tagesgrauen
auf nackten Füßen mit verſchlafenen Augen gegenüber. Was war

bis zum

das Sang dort draußen nicht mit kräftiger Stimme einer ſein
Morgenlied Schnell ſchlugen wir die flatternden Gardinen zurück
und ſiehe da! Stolz und majeſtätiſch flog am grauen Himmelszelt
der König der Lüfte, ein ſtolzes Luftſchiff! Da weiteten ſich
unſre Mädchenſeelen und auf ſtarken Flügeln, getragen von Be-
geiſterung und Vaterlandsliebe, flogen ſie dem mutigen Kämpfer zu,
der ſchon ſo früh ſeine Fahrt unternahm. Ringsum das ſchlafende

drüben über der Saale die grauen Morgennebel und alsalleBDalle,

nziges Geräuſch jenes mächtige Surren und Purren! Wie erhaben
waren dieſe ſtillen Augenblicke! Jauchzend und jubelnd ſchickten
wir dem Davoneilenden unſre Wünſche und Gedanken nach! Ob
n wohl ſchon in England warſt, ſtolzes Schiff? Oder kommſt du

vielleicht bald hin Dann nimm auch von uns zwei Un-
tannten unſern Haß und unſre Verachtung mit!

Möochte dir durch unſre heißen Wünſche eine ganz
veſondre Tat dort drüben bei unſrem ärgſten Feind
veſchieden ſein! So wünſchen wir dir in dieſer Morgenſtunde
Heil dir, du König der Lüfte! Heil unſerm geliebten Vaterland
Wie verrannt müſſen doch dieſe beiden Mädels ſein, daß ſie in einem
Atemzug von der ſchönſten Poeteſiererei gleich auf die blutrünſtigſten
edanken kommen, noch dazu mit verſchlafenen Augen weil ſie
ſonſt Langſchläferinnen“ ſind und auf nackten Füßen! Sie hätten
ſtalt deſſen lieber die „ſtarken Flügel ihrer „geweiteten Mädchenſeelen“
zuſammenklappen und den verſäumten Langſchläferinnenſchlaf nachholen
ſollen. das wäre viel „erhabener“ geweſen, für ſie und auch für die
übrige Menſchheit!

Fundgegenſtände der Straßenbahn. Jm Juli ſind die
nachſtehend aufgeführten Gegenſtände in den Wagen der ſtädtiſchen
Straßenbahn gefunden worden: Sieben Regenſchirme, ein Spazier-
ſtock, drei Schlüſſel, drei Portemonnaies, fünf Paar Handſchuhe, ein
Sonnenſchirm, eine Ledertaſche, ein Keilkiſſen, ein Armband, ein Meſſer,
ein Medaillon, ein Taſchentuch mit Geld, alte Schuhe, eine emaillierte
Kaffeeflaſche, ein ſilbernes Kettchen, eine Markttaſche mit Kaffeegeſchirr,

in Kamm, ein Klemmerfutteral, ein Pferdegeſchirr und ein Taſchen-
tuch mit Krawatte. Die Verwaltung der ſtädtiſchen Straßenbahnen
'ordert die Eigentümer auf, ihre Anſprüche innerhalb einer Friſt von
4 Tagen bei ihrer Kaſſenſtelle Nord, Seebener Straße 62, geltend zu
machen. Nach Ablauf dieſer Friſt werden die Fundſachen verſteigert.
Der Termin wird noch beſonders bekanntgegeben.

Ein großer Warendiebſtahl vor Gericht. Seit September
1916 bis Mai 1917 wurden der Firma Freund K Ko. andauernd
Kleidungsſtücke in hohem Werte geſtohlen, doch konnte man den
Täter nicht feſtſtellen. Erſt durch einen merkwürdigen Zufall kam
die Geſchichte heraus. Ein Fräulein Ma.hilde Koch war bei dem
Schwiegerſohn des Jnhavers der Firma als Empfangsdame be-
ſchäftigt. Eines Tages entdeckte man an ihr Kleidungsſtücke, die
tus den geſtohlenen Beſtänden der Firma herrühren mußten.
Daraufhin wurde in der elterlichen Wohnung dieſes Fräuleins
eine Hausſuchung vorgenommen. Dort fand man nun tatſäch-
ich zwei große iſekörbe voll von der Firma entwendete Sachen.
Nach weitern Ermittlungen wurde nun feſtgeſtellt, daß die
Sachen von dem Arbeiter Hermann Hörning, ſeiner Tochter
?rieda und der Eiſenbahnſchaffnerin Pauline Binkling geſtohlen

ren. Der Vater Hörning hatte aus einer Hintertür, die zu
den Geſchäftsräumen führte, eine Füllung herausgenommen,
während die beiden Mädchen einſtiegen und herausſchleppten, was
ſie in ihren Armen tragen konnten. Nach ihren Angaben ſind
ſie nur zweimal eingeſtiegen. Einige dieſer Sachen hatten ſie für

h behalten. Einen Teil hatte die Frieda H. ihrer Schweſter
Slſe geſchenkt. Weitere Sachen hatte ſie ihrer Aufwärterin Frau
Eliſe Bandroth zum Preiſe von 70 Mark verkauft, mit der Be-
hauptung, ſie ſtammten aus dem Vorrat ihrer verſtorbenen
Tante, die Schauſpielerin war. Außerdem hat ihr ihr Bruder
Willi Hörning noch einen Teil geſtohlen. Der nicht unerhebliche
Neſt wurde zu Frau Koch geſchafft, die nun die Sachen im Klein-
handel weiter verkaufen wollte. Alle angeführten Perſonen muß-
en ſich am Mittwoch vor der Strafkammer wegen Diebſtahls und

Hehlerei verantworten. Außerdem ſtand der Ehemann Her-
mann Koch wegen Begünſtigung vor Gericht. Bei der Ausſage
der erſten Zeugin, der Jnhaberin der Firma, wurde feſtgeſtellt,
daß nach der Anzeige noch weitere Sachen im Werte von 1200
Mark bei einem Sohne des Angetlagten in Leipzig gefunden wor-
en ſind, Daraufhin vertagte das Gericht die Verhandlung,
um noct nähere Feſtſtellungen zu machen. Der Geſamtwert des
Diebſtahls beträgt 20 000 Markt.

Erſchoſſen ſich am Eingang zum Gertraudenfriedhof
ein von auswärte 87 Jahre alter Rentier ausLebensüberdruß

Tödlicher Unglücksfall. Auf dem Vahnhof Zſcherben
wurde der Hilfsſchaffner Max Müller beim Rangieren ſo ſchwer ver
letzt, daß der Tod bald danach eintrat.
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gekommener

Aus dem Saalkreis. Die Ausfuhr von Heu, Wieſen
hen und Kleeheu ſowie von Stroh und Häckſel aus dem Saalkreis ohne

ausdrückliche ſchriftliche Genehmigung des Landrats iſt verboten. Aus
genommen von dieſem Verbot iſt lediglich die Lieferung von Heu, Stroh
und Häckſel an das königliche Proviantamt in Halle a. d. S. Der
Landrat gibt u. a. bekannt: Zur Herſtellung der für die Verſorgung
des Heeres und der Bevölkerung im nächſten Jahre erforderlichen Brot
aufſtrichmittel iſt die Lieferung einer möglichſt großen Menge Obſt an
die Marmeladenfabriken dringend gebolen. Die Gemeinden und ſonſtigen
Beſitzer von Obſtpflanzungen werden daher erſucht, möglichſt große
Mengen Obſt, insbeſondere Aepfel, Birnen und Pflaumen zu liefern.
Zur Vermittlung der Lieferung iſt für den Saalkreis eine Kreisobſtſtelle
eingerichtet worden, deren Leitung Herr Gartendirektor Müller zu Diemitz
freundlichſt übernommen hat.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Graupen: Von Freitag an auf Marke 88 des Warenbezugs-

ſcheins 9 jede Perſon Pfund.
Freitag vormittag 8——-12 Uhr Nr. 42001--47000, nachmit-
tags 2-6 Uhr Nr. 47001--52500 der Lebensmittelſcheine.
Jede Perſon 1 Stück in der Talamtſchule

Eier:

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Ehrenabend Karl Nöhren. Am Dienstag abend fand in

Bad Wittekind ein großes Konzert vom Stadttheater- Orcheſter als
Ehrenabend für den Kapellmeiſter Herrn Karl Nöhren ſtatt, zu der ſich
trotz des trüben Wetters viele Freunde des Venefizianten eingefunden
hatten, die den Klängen des Orcheſters in andächtiger Stimmung
lauſchten. Die ſtilvoll zuſammengeſtellte Vortragsfolge enthielt Werke
der Tonmeiſter Mozart, Haydn Beethoven und Wagner. Beſonders
gefiel als Soliſt des Abends der Opernſänger Emil Fiſcher vom hieſigen
Stadttheater mit der Arie des Leporello „Schöne Donna“ und dem
Ständchen „Horch auf den Klang der Zither“ aus der Oper „Don Juan“
von Mozart, ſowie mit dem Rezitativ „Wann wieder ſtrahlt jetzt die
helle Sonne“ und die Arie „Schon eilet froh der Ackersmann“ aus
dem Oratorium „Die vier Jahreszeiten““ von Haydn. Orcheſter und
Soliſt ernteten reichen Beifall. Der Kapellmeiſter wurde durch Kranz-
und Blumenſpenden ſowie durch viele andre Anerkennungen aus-
gezeichnet.

Aus der Provinz.
Die Obſtverſorgung der Städte.

Der Vorſitzende der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt, Ober
regierungsrat v. Tilly, gab am Dienstag einer Verſammlung von Ver-
tretern der Groß- Berliner Preſſe Aufſchluß über die Obſt- und
Marmeladen verſorgung im Jahrel917 18. Zu einer
Beſchlag nahme wie zu einer zwangsweiſen Erfaſſung des leicht
verderblichen Obſtes dürfe erſt dann geſchritten werden, wenn alle
andern Mittel verſagen. Die „Reichsſtelle“ habe ſchon alles
mögliche zur Erfaſſung des Obſtes getan, treffe aber dauernd auf
Mißſtände.

So haben bei den Obſtverpachtungen große Werke der Schwer-
induſtrie für Obſtalleen, für die früher 2000 bis 5000 Mark ge-
zahlt wurden, jetzt 30 000 bis 40000 Mark ausgegeben.
Drei königliche Domänen hätten für ihre Obſtalleen mehr
Pacht erhalten, als die Pacht für ihre über 1000 Morgen
großen Güter ausmache. Dieſen ungeſunden Zuſtänden habe
die „Reichsſtelle“ ein Ende bereitet und ſei auch dabei, die Hamſter-
fahrten zu unterbinden. Allein von Köln aus ſei feſtgeſtellt, daß
dort täglich etwa 7000 bis 9000 Perſonen in das obſtreiche Hinter-
land fahren, um zu hamſtern. Aehnliche Zuſtände kämen in andern
Großſtädten vor. Dem Erzeuger, der ſonſt das Friſchobſt auf den
Markt brachte, wird alle Mühe abgenommen: er läßt das Obſt vom
Verbraucher pflücken und gibt es zu teuern Preiſen ab, ſo daß die All-
gemeinheit venachteiligt iſt.

Die Gegenmittel der Reichsſtelle reſp. die neuen Maß-
nahmen ſind die folgenden Um die Durchführung der getroffenen
Maßnahmen ſicherzuſtellen, iſt vorgeſchrieben, daß im Gebiet des
Deutſchen Reiches Aepfel, Birnen. Pflaumen und Zwetſchen nur mit
Genehmigung der zuſtändigen Landes, Provinzial oder Bezirksſtellen
abgeſetzt werden dürfen. Die Genehmigung hat, ſoweit es ſich um
Beförderung mit Eiſenbahn, Kahn, Wagen, Karren oder Tiere handelt.
in ſchriftlicher Form durch Ausſtellung eines Beförderungs-
ſcheins zu erfolgen. Nur der Abſatz auf öffentlichen
Märkten bedarf keiner Genehmigung. Ebenſo iſt es geſtattet, un
mittelbar an Verbraucher bis zu einem Kilogramm Ware abhzuſetzen.
Die Landes-, Provinzial und Bezirksſtellen dürfen aber den Erwerb
durch Verbraucher (Hamſterfahrten) ſowie den Handel auf öffentlichen
Märkten einer beſonderen Reglung unterwerfen. Jn Preußen wird
erwogen, ob der Erwerb ſeitens des Verbrauchers vom Erzeuger, ab-
geſehen vom Marktverkehr, in einzelnen Landesteilen auf Ortseinge
ſeſſene zu beſchränken iſt. Der auswärtige Verbraucher würde dort
zum Ankauf von Obſt an der Erzeugungsſtätte in Zukunft einer Ge
nehmiaung bedürfen.

Die Höchſt preiſe ſeien notwendig, damit auch die ärmere
Bevölkerung ihr Teil erhalte. Leider ſei die Apfelernte ungenügend,
die Birnenernte leidlich gut und die Pflaumenernte nur mittelmäßig
ausgefallen. Die Marmeladenfabriken ſeien heute erſt im
Beſitz von 300 000 Zenttern Obſt, während ſie im Vorjahr um dieſe
Zeit bereits 780 000 Zentner hatten. Dabei müſſe auf die Brot
aufſtrichmittel bei dem Mangel an Fett der größte Wert gelegt
werden. Notwendig ſeien. wenn die Bevölkerung pro Tag und
Kopf 30 Gramm erhalten ſolle, etwa 8000000 Zentner
Brotaufſtrichmittel. Hiervon ſind 2400000 Zentner
Kunſthonig, 400 000 Zentner Rübenſaft und 5 300 000 Zentner Obſt-
aufſtrich. 2 700 000 Zentner erhalte Heer und Marine, vielleicht aber
eine Million Zentner weniger, da die Armeeverwaltung das Obſt aus
den beſetzten Gebieten für ſich verwende. Streckungsmittel wie Kohl
rüben dürfen nicht verwendet werden, freilich werde ſich
auch der Preis etwas höher, vielleicht auf 80 Pfennig das Pfund,
ſtellen. Der Friſchobſtmarkt der Großſtädte werde aus den
Ueverſchußgebieten nach Möglichkeit verſorgt. Auch ausländiſches Obſt
gehe an die Großſtädte unter der Bedingung, daß die Kommunen
Sorge tragen, daß inländiſches Obſt für ſich zu den feſtgeſetzten Höchſt
preiſen und nicht als ausländiſches Obſt zu hohen Preiſen verkauft werde.

Die Reichsſtelle will den ungeſunden Zuſtänden, die ſich aus den
wahnſinnigen Preistreibereien ergaben, ein Ende bereitet haben. Nun
müßte man ja eigentlich eine Geſundung bemerken. Das iſt aber
keineswegs der Fall. Ueberhaupt ſcheint die Methode, erſt der Preis
treiberei freies Spiel zu geſtatten und nachher gegen „ungeſunde
Zuſtände wirken zu wollen, ziemlich unzweckmäßig zu ſein.

Jm übrigen können die Ausführungen des Herrn v. Tilly nicht
überzeugen, daß die Maßregeln der Reichsſtelle eine wirkliche Ver
ſorgung gewährleiſten. Die „Reichsſtelle“ braucht wirklich nicht erſt
zu warten, bis die Zeit eintrizt, in der die äußerſten Zwangsmittel der
Beſchlagnahme und zwangsweiſer Erfaſſung nötig werden, dieſe
Zeit iſt ſchon längſt da. Oder will die Reichsſtelle ſo lange
zögern, bis die Marmeladen und Konſervenfabriken ihren Bedarf völlig
gedeckt haben, dann wird freilich nichts mehr zu beſchlagnahmen ſein

Die Reichsbehörde hat die Mittel an der Hand, ſich den Bedarf
für die ſtädtiſche Bevölkerung zu ſichern, und muß dieſe Mittel
rückſichtslos anwenden, wenn ſie das Ziel erreichen will.
Wenn Beſchlagnahme und zwangsweiſe Erfaſſung noch gut genug ſind,

als letzte äußerſte Maßnahme ergriffen zu werden, ſo muß die An
wendung dieſer ſtaatlichen Machtmittel von vornherein erſt recht

einen glänzenden Erfolg ſichern.
Gerade die von Herrn v. Tilly geſchilderten Mißſtände, wie das

eigenartige Gebaren der Schwerinduſtrie und die rückſichtsloſe Hamſterei

von allen Seiten, laſſen ſich nur durch reſtloſe Bſchlagnahme und
zwangsweiſe Erfaſſung eindämmen und beſeitigen. Freilich
hätten dieſe Maßnahmen getroffen werden müſſen, ehe das Einwecken
des Obſtes, auch des noch halbreifen, möglich iſt. Selbſt wenn jetzt
die Beſchlagnahme angeordnet wirde, wäre ein großer Teil der Ernte
ſchon für die Erfaſſung verloren. Aber immerhin müßte das, was noch
zu erfaſſen iſt, ſchleunigſt durch Beſchlagnahme ſichergeſtellt werden.

Bitterfeld. Warnung an Geſchäftsleute. Gegen die
im Intereſſe der möglichſt gerechten Verteilung der Waren und zur
Aufrechterhaltung eines geregelten Betriebs erlaſſenen Vorſchriften iſt
in der letzten Zeit von einzelnen Geſchäftsinhabern wiederholt in teils
ſehr gröblicher Weiſe verſtoßen worden. Beſonders wird der vorge
ſchriebene Beginn der Verkaufszeit in manchen Geſchäften nicht einge,
halten. Der Magiſtrat warnt vor ferneren Unregelmäßigkeiten, da r
in Zukunft ſolche Geſchäfte zu ſeinem Bedauern vom Verkauf ſtädtiſcher
Waren ausſchließen muß.

Liquidiert infolge großer Schweineſterh-
lichkeit! Die Direktion der Bitterfelder Viehverſicherung (ſtaatlich
konzeſſioniert 1888) gibt folgendes bekannt: Zu unſerm großen Leid-
weſen müſſen wir unſern werten Verſicherungsnehmern mitteilen, daß
wir infolge der durch die große Futterknappheit herbeigeführten außer
gewöhnlich großen Sterblichkeit der Schweine an uns geſtellte Anſprüche
für verendete Tiere nicht mehr leiſten können, da wir Liquidation für
unſre Verſicherung bei unſrer Aufſichtsbehörde eingereicht haben. Der
noch vorhandne Kaſſenbeſtand einſchließlich unſrer Knution wird zurüg-
geſtellt und kommt vorausſichtlich April 1918 an die Geſchädigten zur
prozentualen Verteilung. Wer ſich vorSchaden ſchützen will, dem empfehlen
wir, bei Krankheitserſcheinungen der Schweine dieſe ſofort ſchlachten zu
laſſen, da das Fleiſch, wenn das Schiachten ſchnell geſchieht, von den
Herrn Tierärzten in der Regel zur menſchlichen Nahrung freigegeben
wird. Die Abgabe der Verſicherungsſcheine für verendete oder ge-
ſchlachtete Tiere muß nach wie vor an uns geſchehen. Neuaufnahmen
und Wertſteigerungen der Tiere finden vorläufig nicht mehr ſtatt.

Bitterfeld. Fahrraddiebſtahl. Einem Landwirt aus
Greppin wurde an einem der letzten Vormittage das Fahrrad geſtohlen,
das er kurze Zeit im Hausflur eines hieſigen Bankhauſes eingeſtelt
hatte. Der Dieb iſt unbemerkt entkommen.

Großer Einbruchsdiebſtahl. Während einer der
letzten Nächte wurde im Geſchäftszimmer der Molkerei zu Söllichan
worin ſich auch die Darlehnskaſſe befindet, der Kaſſenſchrank erbrochen
und aus demſelben außer Hypothekenbriefen etwa 30 000 Markt in
Wertpapieren und 6000 Mark Bargeld geſtohlen. Die beiden Wacht-
hunde waren vergiftet.

Merſeburg. Ausgabe von Lebensmitteln. Für die
Woche vom 27. Auguſt bis 2. September werden auf den Kopf der
Bevölkerung zugeteilt: 100 Gramm Grieß zum Preiſe von 6 Pf. auf
Bezugsſchein Nr. I1, 75 Gramm Nudeln auf Bezugsſchein Nr.
1 Pfund Einmachezucker (Reſt) auf Bezugsſchein Nr. 13, und zwar
gemahlener Melis das Pfund 32 Pfg., gemahlene Raffinade das Piun
33 Pfg. Der Verkauf der zugeteilten Ware erfolgt von Donnerste
den 39. Auguſt bis einſchließlich Sonnabend den I. September gegen
Abgabe der Quittungsabſchnitte. Von Freitag den 24. Auguſt an wird
gegen Vorlegung des Lebensmittelhefts an jede Haushaltung ein Herin
zum Preiſe von 65 Pfg. abgegeben. Die Abgabe erfolgt in denfjenige
Lebensmittelgeſchäften, in denen die Haushaltungen in der laufenden
Woche ihre Lebensmittel auf Bezugsſchein 8. 9 und 10 einlöſen,
zwar kommen zunächſt die Nummern 1 bis 7300 des Lebensmittelheft
daran. Die übrigen Haushaltungen (Nr. 7301 bis 10000 des Lebens
mittelhefts) erhalten Heringe ſpäter zugeteilt.

Die Gasbeſchränkung iſt für Merſeburg in folgender
Weiſe geregelt worden Der Verbrauch von Gas wird auf höchſten
90 Prozent der in der gleichen Zeit des Vorjahrs verbrauchten Menge
veſchränkt. Wer ſeinen Verbrauch ſchon herabgeſetzt hat, kann auf
ſchriftlichen Antrag hin von einer weiteren BVeſchränkung befreit werden.
Die zuläſſige Verbrauchsmenge neu hinzugetretener Abnehmer wird
vom Gaswerk nach dem Verbrauch vorhandener gleichartiger Abnehmer
feſtgeſetzt. Der Gebrauch von Gaszimmeröfen bedarf beſonderer Ge
nehmigung. Das Brennen von Leuchtflammen und Kocheinrichtungen
zu Raumheizungszwecken iſt verboten. Bei Ueberſchreitung der unter
angegebenen Verbrauchsmengen hat der Gasabnehmer an das Gaswerk
für jedes mehr verbrauchte Kubikmeter ein Aufgeld von 50 Pfg. zu
bezahlen.

Tenchern. Die Felddiebſtähle haben in einer Weiſe
zugenonnnen, ſo wird berichtet, die auch die ſchlimmſten Befürchtungen
übertrifft. Nach Beendigung der Getreideernte fallen die Diebe über
die Kartoffelfelder her und fragen nicht danach, ob ſie frühe oder ſpät
Kartoffeln vor ſich haben. Der Schaden, den ſie dadurch anrichten, iſt
daher auch weit größer als der Nutzen, den ſie haben. Die Landwirte
können ſich der Diebe nicht erwehren, und der eingerichtete Feldſchutz
reicht nicht aus. Jn der Flur Schortau hat ein Dieb auf einen Hilfe
gendarmen ſogar zwei Schüſſe abgegeben, nachdem er ihn zuvor m
„Kamerad“ angeredet hat. Aber die Waffe des Beamten verſagte, und
ſo hat der Dieb entwiſchen können.

Weißenfels. Leben smittelverteilun g. Auf die grünen
Lebensmittelmarken kommen von Donnerstag den 23. d. M. an zur
Verteilung Marke 68 25 Gramm Kaffee-Erſatzmittel zum Preiſe von
4 Mark für das Pfund ohne Einhaltung der Kundenliſte, Marte
100 Gramm Hafernährmittel zum Preiſe von 45 Pfg. für das Pfun
nach der Kundenliſte, Marke 70 ein Suppenwürfel für 10 Pfg. nach
der Kundenliſte. Die Entnahme muß bis Sonntag erfolgt ſein.

Unſtatthafter Verkauf von Waren. Der Magiſtrat
gibt bekannt: Es ſind uns Fälle bekanntgeworden, daß Kaufleute
bezugsſcheinpflichzige Waren ohne Bezugsſchein verkauft bzw. den Kauf
preis vor Abgaße eines Bezugsſcheins angenommen haben. Dies i
ſtrafbar. Wir weiſen nochmals auf die Strafbeſtimmungen hin (Ge-
fängnis bis zu 6 Monaten oder Geldſtrafe bis zu 15000 Mark) und
machen darauf aufmerkſam, daß ſolche Betriebe, deren Unternehmer
oder Leiter ſich in Befolgung der Vorſchriften unzuverläſſig zeigen
durch die zuſtändige Behörde geſchloſſen werden können. Für die Folge
werden wir jeden uns bekannt werdenden Fall unnachſichtlich zur An-
zeige bringen und die Schließung des Betriebs veranlaſſen.

Zeitz. Schöffen- und Geſchwornenliſte. Der Ma-
giſtrat bringt zur öffentlichen Kenntnis, daß die Urliſte derjenigen
Perſonen, die zu dem Amt eines Schöffen und Geſchwornen
berufen werden können, vom 23. Auguſt an eine Woche lang im
Polizeiſekretariat (Rathaus, Zimmer Nr. 7) zu jedermanns Einſicht
ausliegt. Gegen die Richtigkeit oder Vollſtändigkeit der Liſte kann
innerhalb dieſer Friſt ſchriftlich oder zu Protokoll Einſpruch erhoben
werden.

Von einem Eiſenbahnzug getötet. Auf Bahnhv
Wuitz-Mumsdorf wurde der Kaufmannslehrling Horſt Eſpig von einem
Zuge überfahren und auf der Stelle getötet. Es ſcheint ein Unglüdk-
fall vorzuliegen. Eſpig war bei einer Zeitzer Firma beſchäftigt und
wohnte bei den Eltern in Mumsdorf.

Niedergeſchofſen. Wie aus Theißen gemeldet wird,
wurde der auf der Grube „Neue Sorgen“ beſchäftigte ruſſiſch-polnifche
Grubenarbeiter Joſeph Beliwſti in Flur Weidau, wo er Kartoffeln ſtahl,
von bis jetzt noch unbekannter Seite angeſchoſſen und im Genick und
am Unterleib verletzt. Die Verletzungen waren ſo ſchwer, daß er auf
Grube „Neue Sorge“,, wohin er gebracht worden war, ſtarb.

Für Kriegerwaiſen. Jn dem in Saaſa bei Eiſenberg
gelegenen SchweſternErholungsheim des Preußiſchen Landesvereins
vom Roten Kreuz, das zur Aufnahme von Kriegerwaiſen erweitert
worden iſt, können Mädchen im Alter von 5 bis 8 Jahren gute Auf
nahme und Erziehung finden. Aufnahme- Anträge ſind im Zimmer
Nr. 25 des Rathauſes zu ſtellen. Vollwaiſen finden vorzugsweiſe Auf
nahme, doch iſt Halbwaiſen, falls Platz frei iſt, die Aufnahme nicht
verſchloſſen.
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